Nummer 17 


Briefe an- Zeutſche - Chriften- 
Herausgeber; Julius beutheuſer 


Weimar, 4. mai 1941 


Schriftleitung: heinz dungs 


10. Jahrgang 


Volk an der Arbeit 


1. Mai 1941 


Jum zweiten Mal feiern wir den 1. Mai 
im Ariege. Dies unterſtreicht nur den 
Sinngehalt dieſes Tages. Dolk der Arbeit 
ſind wir in erhöhtem Maße geworden. 
Arbeit hat im deutſchen Polk zum Greifen 
nah ihren letiten Jweck erhalten: fie dient 
dem Dolk. 

Während im Lande der Bauer feine Fur— 
chen zieht, während die Effen rauchen, in 
den Werkſtätten die Maſchinen brummen, 
ſtehen deutſche Männer wehrhaft und 
tapfer, um diefe Arbeit zu ſchützen. Pflug 
und Schwert, Aammer und Wehr find in 
diefer jeit der tragende Grund geworden 
für das Leben unferes Dolkes. Wir alle 
wiſſen, wir können als Dolk nur leben, 
wenn jeder an feinem Platz, d. h. an dem 
Plat, an den ihn die Dolksführung ſtellt, 
feine Kraft hingibt. Arbeit ift jetjt an jeder 
Stelle ein wichtiges Mittel zur Erhaltung 
der Dolkskraft geworden. Ueberall, wo 
deutſche Menſchen arbeitend ſtehen, wird 
das Reich erhalten. Ueberall da, wo ſie in 
den Waffenſchmieden des deutſchen Dolkes 
arbeiten, überall da, wo ſie die Ernährung 
des deutſchen Volkes garantieren, überall 
da, wo fie überhaupt arbeiten, ſtehen fie 
als Mitftreiter in der großen Auseinander- 
fetung für eine beffere Ordnung in der Welt. 

Noch nie ift der letzte Sinn der Arbeit fo 
klar geworden wie jet. Wenn früher ge- 
fagt wurde, Arbeit ift Dienft, ſo war das 
eine Erkenntnis, die dem deutſchen Men- 
[chen aus der Seele geſprochen war. Aber 
jeft, mitten in dieſem Ringen, ift diefe 
Sinngebung alles Schaffens uns fo nahe 
gerückt, daß wir nicht mehr darüber nach- 
zudenken brauchen. Jeder Tag, jede Stunde 
macht uns klar, daß Arbeit wirklich Dienſt 
ift und daß jeder in dieſem Dienſte ftehen 
muß. Wenn Luther einmal fagt, daß der, 
der nicht im Dienſt (teht, im fiaube fteht, 
ſo ſpricht er eine Wahrheit aus, die wir 


heute greifbar erleben. Es hat darum heute 
niemand im deutſchen Dolke Plat, der 
nicht ſo im Schaffen im Dienſte ſtünde. 

Ein Dolk der Arbeit find wir. Dies emp- 
finden wir, wenn wir ſehen, wie heute die 
deutſchen Frauen in die Lücken eingefprun- 
gen ſind und die Stellen einnehmen, die 
dort frei wurden, wo deutſche Männer zum 
Wehrdienſt gerufen wurden. Es ift ein 
ſtolzes Bild, daß wir jeden Tag vor Augen 
haben. 

So find wir ein Dolk, das als großes 
Ganzes im Dienfte fteht. Die wehrhaften 
Männer verrichten diefen Dienft unter Ein- 
[at des Lebens. Der andere Teil des Dol- 


kes an ihrer Arbeitsftätte. Sie alle aber 
geben ein ſichtbares Beifpiel für die große 
Wahrheit, daß das Dienen, daß die Ain- 
gabe, daß die Pflichterfüllung und der Ge- 
horſam es find, die ein Volk erhalten und 
daß die Aufgabe unferes Lebens in diefer 
flingabe und Pflichterfüllung befteht. Wir 
erfüllen damit den Gottesauftrag, der uns 
als Dolk und als einzelne in dieſem Dolke 
wurde. j 

So fteht der 1. Mai im Ariege vor uns 
und weiſt uns die inneren Grundlagen un- 
feres Daſeins auf und ruft uns zu neuem 
Dienſt, zu neuer Aingabe und zu neuer Be- 
reitſchaft. Arbeit in unferem Dolke iſt eine 
heilige Pflicht, die uns mithilft zum Siege 
und damit zu einer befferen, höheren Ord- 
nung in der Welt zu kommen. 


stärker als das Schicksal 


Die wahren Tränen wollen in der Arbeit trocknen, und die sie 
haben, überwinden das Leid durch größere Treue Leid wird 


durch Dienen überwunden. 


H. Bezzel. 


Leiden sollen läutern, sonst hat man gar nichts von ihnen. Zurück- 


geschlagen werden sie nicht durch Freuden — diese führen sie 
ergrimmter zurück — sondern durch tapfere Arbeit und An- 
strengung. Jean Paul. 


Du glaubst nicht, was ein Mensch vermag 
mit heißem Blut und harten Händen. 

Er kann durch einen starken Schlag, 

er kann an einem starken Tag, 

hat er den Mut, das Schicksal wenden. 

Du glaubst nicht, was ein Mensch vermag. 


B. von Selchow. 


Tu, was du mußt, sieg oder stirb; und überlaß Gott die Ent- 


scheidung. 


E. M. Arndt. 


Gemeinſamer Befik 
Im Lied 


Unſer unerſchütterlicher. Standvunkt von der 
Notwendigkeit und Möglichkeit, dem deutſchen 
Volke eine gemeinſame religiöſe Heimat zu geben, 
ruht nicht allein auf dem Gehorſam, mit dem wir 
den Ruf Gottes in der Gegenwart lauter denn 
arg hören: Deutſche, werdet ein Volk! Wir 

ben vielmehr die Ueberzeugung, daß dieſe ge⸗ 
meinſame religiöſe Heimat ſchon weithin vorhan⸗ 
den iſt. Und zwar iſt ſie vorhanden nicht erſt als 
eine Frucht der Gegenwart. Sondern das Volk, 
das fie ſich errang, bevor es Konfeſſionen gab, 
hat auch in den Jahrhunderten der Glaubens⸗ 
paltung nie aufgehört, in ſeinem ſchöpferiſchen 
Tun an dieſer gemeinſamen Heimat des Herzens 
zu bauen. Daß dieſes ſchöpferiſche Tun und ſeine 
edlen Früchte aber von allen cchten deutſchen 
Menſchen anerkannt, aufgenommen und verehrt 
wurde, iſt uns ein deutlicher Beweis dafür, daß 
unſer Volk immer eine gemeinſame Lebensfröm⸗ 
migkeit beſaß. Es iſt daher nicht ein gezwun⸗ 
genes, erkünſteltes Beginnen, ſondern ein Akt 
wahrhaftiger Dankbarkeit und der Verantwor⸗ 
tung, dieſen religiöſen Gemeinſchaftsbeſitz aufzu⸗ 
zeigen. 

Die erſte der Unterſuchungen joll dem Liede 
zelten. Das Lied iſt ja heute eine außerordent⸗ 
iche bedeurſame Macht geworden. Wir können 
uns kaum mehr in eine Zeit verſetzen, in der das 
anders geweſen ſein ſoll. Der Altenburger Stifts⸗ 
pfarrer Knipfer klagt darüber im Jahre 1874: 
„Das Lied iſt heutzutage keine Macht mehr. Die 
Poeſie hat ſchon längſt aufgehört, einer der Haupt⸗ 
kanäle zu ſein, mittels deren dem Volke neue, 
befruchtende Ideen zugeführt werden ... Dar- 
über macht man ſich auch kirchlicherſeits keine 
Illuſionen und beeilt ji darum auch nicht, den 
neuern Liedern durch freundliches Entgegenkom⸗ 
men Mut zu machen. Irgend eine beſtimmende 
Einwirkung auf den Gang der ſittlich⸗religiöſen 
und kirchlichen Entwicklung erwartet man von 
ihnen im allgemeinen nicht.“ Eine ſolche Zeit 
liegt wie ein düſterer Traum hinter uns. Daß 
jene Klage einmal möglich war, lag allerdings 
nicht am Volke ſelbſt, ſondern eben an dem Feh⸗ 
len neuer, befruchtender Ideen und an dem Feh⸗ 
len einer Sonne, unter der dieſe Ideen reifen 
konnten. Herite iſt gerade das Lied wieder zu 
einem Hauptkanal geworden, auf dem neue Ideen 
ins Volk ſtrömen, Man kann das Bild unſerer 
Zeit garnicht malen, ohne dem Liede einen her⸗ 
vorragenden Platz einzuräumen. Das mag ge⸗ 
nügen als Begründung, warum wir uns den ge⸗ 
meinſamen religiöſen Beſitz im Liede klarmachen 
wollen. . . 

Welche Lieder fingen wir nun gemeinſam, nicht 
als Proteſtanten, Katholiken oder Gottgläubige, 
ſondern als fromme deutſche Menſchen? Zunächſt 
denken wir an Lieder, die dem urſprünglichſten 
religiöſen Gefühl entſprungen ſind. Hier fehlt 
jegliche Dogmatik, hier herrſcht allein das Be⸗ 
wüßtſein, unter Gottes Willen und Gegenwart, 
Schutz und Segen zu ſtehen. Eines dieſer Lieder 
iſt: „Kein ſchöner Land in dieſer Zeit“, bei dem 
in neuerer Sammlung als Verbreitungsgebiet 
bemerkt iſt: durch gan; Dentſchland. Und in der 
Tat, wo ſteht in deutſchen Landen eine Linde im 
Tal, unter der junge deutſche Menſchen uicht ſchon 
geſungen hätten: 

„Daß wir uns hier in dieſem Tal noch tref⸗ 
fen ſo viel hundertmal, Gott mag es ſchen⸗ 
ken, Gott mag es lenken, er hat die Gnad. 
Jetzt, Brüder, eine gate Nacht, der Herr im 
hohen Himmel wacht; in ſeiner Güte uns 
zu behüten, iſt er bedacht.“ 

Der Abend in Deutſchland iſt ja überhaupt 
dazu angetan, zuſammenzurücken. Daß bei dem 
Anſchauen des Firmamentes Gedanken an Gott 
und ſein Schöpfer⸗ und Vatertum lebendig wer⸗ 
den, iſt dem deutſchen Menſchen von jeher eigen. 
So iſf es natürlich, daß die Abendlieder „Der 
Mond iſt aufgegangen“, „Guten, Abend, gute 
Nacht“, „Abend wird es wieder“, „Weißt du, 
wieviel Sternlein ſtehen“ ſich ſchnell ein Heimat⸗ 
recht bei uns und unſeren Kindern erworben 
haben. Dabei würde einer dieſe Lieder völlig 
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verkennen, wenn er meinte, ſie ſollen eine 
fromme, gar ſentimentale Stimmung ſchaffen. 
Das Volkslied will keine Stimmung ſchaffen, 
ſondern iſt der Ausdvuck eines tiefen Gefühls. 
Und nur der kann dieſe Lieder verſtehen und 
Ba Innen, der einer gleich tiefen Empfindung 
ähig iſt. . 


Neben dieſe Art der Volkslieder tritt die Gruppe 
der Vaterlandslieder. Wir ſind uns deſſen nicht 
genug bewußt, daß hier ein gemeinſamer Beſitz 
ſtarker Lebensfrömmigkeit vorhanden iſt. Vater⸗ 
land und Gott! Wieder fallen die Grenzen kon⸗ 
feſſioneller Enge. Denn dem Vaterland gehört 
das deritſche Herz. Uns allen gehört das Vater⸗ 
land; und wem es geſchenkt iſt, vom Vaterland 
und Freiheit ES fingen, der bahnt ſich den Weg 
zum Volke. Daß aber tiefſte Töne dieſer Art 
romm ſind, kann nur den überraſchen, der ver⸗ 
ißt, daß die Führer und Meiſter unſeres Volkes 
führten und ſchafften in Gottes Auftrag. So 
ſang Schenkendorf: „Freiheit, die ich meine“. Die 
Reinheit ſeiner Empfindungen führt ſeine Ge⸗ 
danken über Wald und Sterne hin zu Bat“ 


„Das iſt rechtes Glühen, friſch und roſenrot; 
Heldenwangen blühen ſchöner auf im Tod. 
Wolleſt auf uns lenken Gottes Lieb und Luſt! 
Wolleſt gern dich ſenken in die deutſche Bruſt!“ 


Wir dringen weiter vor zu den Geſängen, die 
allsgeſprochen chriſtlicher Natur ſind: Muß jetzt 
die Scheidung eintreten, die das Volk ſpaltet? 
Kommt jetzt die Bitternis, die klagt, daß es einen 
gemeinſamen Beſitz nicht gibt? Aber ſchon ein 
kurzer Blick auf die geiſtlichen Volkslieder be⸗ 
ſchämt unſere Befürchtung. Denn, welch ein 
Klang erwacht! Ein amvergänglicher Schatz breitet 
ſich vor uns aus, ein holder Zauber ergreift uns, 
wenn in langer Reihe nahen: die Lieder zur 
Weihnacht. Wer fragt. ob eines dieſer Lieder 
zuerſt in einem katholiſchen Alpendorf erklang, 
wie das „Stille Nacht“, oder in der evangeliſchen 
Sonntagsſchule in Weimar, wie das „O du fröh⸗ 
liche?“ Wen kümmert es, daß das „Es iſt ein 
Ros entſprungen“ der Reſt eines 23 Verſe um⸗ 
faſſenden Lobpreiſes der Maria iſt, in dem ausführ⸗ 
lich die Geburtstagsgeſchichte von der Verkündigung 
an Maria bis zur Anbetung der hl. drei Könige ge⸗ 
ſchildert wird? Uns iſt genug, daß dieſe Lieder 
nicht einer Konfeſſion gehören, ſondern dem gan⸗ 
zen Volke eigen fein dürfen. Uns iſt genug, daß 
ſie um die Weihnachtszeit aufſteigen aus unge⸗ 


zählten Häuſern der Heimat, wie ſie erklingen 
auf den Weltmeeren und in Ueberſee, eben über⸗ 
all, wo deutſche Menſchen Weihnacht feiern. 


Und nun der Choral! Letzte, aber ſchwerſte Er⸗ 
probung, ob es eine gemeinſame Lebensfrommig⸗ 
keit und einen gemeinſamen religiöſen Liedbeſitz 
gibt in unſerem Volke. Für die Vergangenheit 
gehe ich zurück auf die Zeit um 1650, alſo die 
Zeit offenſter Feindſchaft zwiſchen den Konfeſ⸗ 
fal Und da läßt ſich die überraſchende Feſt⸗ 
tellung machen, daß nicht weniger als 57 Choräle 
ſich ſowohl in evangeliſchen wie in katholiſchen 


Geſangbüchern finden. 


Es iſt heute beinahe ergötzlich zu leſen, wie zu 
jener Zeit die Konfeſſionen ſich ſtreiten um die 
Autorſchaft vieler dieſer Lieder, und die Frage 
aufwerfen, ob man z. B. lutheriſche Lieder in 
katholiſche Gesangbücher aufnehmen ſolle. Da 
beißt es in einer Vorrede zu einem 1649 er⸗ 
ſchienenen katholiſchen Geſangbuch: „Ob gleich 
etwa ſein kann .. „ daß auch ein ſolch verkehrter 
Ketzer etwas Gutes und Gerechtes in die Reime 
und Melodien bringt (welches aber wegen ihrer 
boshaften Art gar ſelten geſchicht), ſo ſchmeckt 
doch gleichwohl das Bier nach dem Faß und iſt 
ſolcher Geſang nicht recht annehmbar. Aus dieſer 
Urſach bin ich anfangs der Meinung geweſen, 
gar kein einziges Lied, das in ketzeriſchen Geſang⸗ 
büchern zu finden iſt, in dies katholiſche miteinzu⸗ 
bringen. Aber ein gottſeliger Pater hat mir zu 
Gemüt geführt, daß die Unkatholiſchen ihre Ge⸗ 
ſangbücher mit nicht wenigen unſern uralten Ge⸗ 
ſängen geſpickt, ja ſogar vermeſſen geweſen, daß 
ſie auch deren etliche mit des Luthers Namen 
verunreinigt . .. Nun wolle ſichs keineswege 
gebühren, ſolche gute alte Andachten nur darum 
auszulaſſen, daß ſie auch von Feinden des wah⸗ 
ren Glaubens gebraucht und ihnen fälſchlich zu⸗ 
geſchrieben werden.“ Es intereſſiert ums hier 
nicht, unter welchen Umſtänden und trotz welcher 
Umſtände, ſondern daß ſoviele Lieder in den Ge⸗ 


ſangbüchern beider Konfeſſionen Aufnahme ge⸗ 


funden haben, daß daraus allein ſchon ein Geſang⸗ 
buch fertiggeſtellt werden könnte. 

Die Gegenwart kann noch mehr feſtſtellen, daß 
der Beſitz an gemeinſamem Liedgut ſich nicht ver⸗ 
mindert, ſondern gemehrt hat. „Großer Gott, wir 
loben dich“ und „Ein feſte Burg“ kennt und ſingt 
das ganze Volk. „Wir treten zum Beten“ iſt 
aus den Höhepunkten unſeres völkiſchen Lebens 
ebenſowenig mehr wegzudenken wie das gewaltige 
„Nun danket alle Gott“. 

So iſt das Ergebnis unſerer Unterſuchung 
durchaus erfreulich: das deutſche Volk ſchuf nicht 
nur eine große Anzahl religiöſer Lieder, es kann 
ſie auch gemeinſam ſingen. Mag das für die Zu⸗ 
kunft aller religiöſen Bemühungen von Bedeu⸗ 
tung werden! Dr. Ernſt Daum. 


Aus dem Tag eines Kriegspfarrers 


Heute morgen um 9 Uhr ſtaud mein Fahrer 
mit meinem kleinen franzöſiſchen Wagen vor 
einem Hotel einer atlantiſchen Haſenſtadt. Nach⸗ 
dem wir geſtern bei Sonnenſchein einige Batterien 
und Scheinwerferſtellungen auf der ſüdlichen 
Scite der Stadt und des Hafens beſucht hatten, 
ſollten hoͤute andere Stellungen aufgeſucht wer⸗ 
den. Zuerſt galt es, den Abteilungsſtab einer 
ſchweren Abteilung aufzuſpüren und dem Kom⸗ 
mandeur die Abſicht, ſeine Batterie zu beſuchen, 
mitzuteilen. Nach freundlicher Unterhaltung ſtar⸗ 
teten wir dann mit einem Unteroffizier, der uns 
die Stellungen zeigen ſollte. 

Seit zwei Stunden hatte es ſich regelrecht ein⸗ 
geregnet und langſam ſchienen Himmel urd Erde 
ſich in eine einzige große Waſſerlache zu verwan⸗ 
deln, aus der das Land ſich wie Inſeln abhob. 

Bevor wir in die erſte Batterieſtellung kamen, 
wurde ein Sperrballon mit Poſten an der Straße 
bemerkt. Ich ſteige aus und unterhalte mich eine 
Weile mit dem im ſtrömenden Regen unter 
einem Scheitzdach ſtehenden Mann. Er iſt aus 
Breslau. Dort wohnt ſeine Frau und ſeine bei⸗ 
den Kinder. Voller Freudigkeit berichtet er von 
ihrem Leben daheim und wie tapfer ſich ſeine 
Frau im Geſchäft ohne ihn bewährt. Die Kinder 
bewältigen eben pflichteifrig und mit Erfolg die 


erſten Schuljahre. Er kann bald in Urlaub fahren. 
Er ſtrahlt, als er davon ſpricht, und man hört 
die Freude aus dem „Danke, danke“, als man ihn 
e bittet, ſeine Frau herzlichſt zu 
rüßen. 

a Bald machen wir vor der Batterie einer Schein- 
werferſtellung halt. Neben den großen „Augen 
der Nacht“ ſind zwei Unterkanftsräume gebaut, 
die man über auf der weichen Ackererde ausge⸗ 
legten Lattenroſten erreicht, die unter jedem Fuß⸗ 
tritt in dieſem Regen quatſchend das Waſſer 
emporiprigen laſſen. Ueber der Türe einer dieſer 
Rärtme prangt eine luſtige Namensbezeichnung. 
Ich trete ein. An der Wand hängen Bilder, auch 
ein Radio⸗Apparat iſt da. An einem großen Tiſch 
ſitzen einige Männer der Freiwache. Sie ſind mit 
Waffenreinigen beſchäftigt. An der anderen 
Front des Raumes ſtehen 9 Betten. In Fächern 
an der Wand liegen in tadelloſer Ordnung die 
Ausrüſtungsgegenſtände der Belegſchaft. Ange⸗ 
nehm empfindet man die Wärme, die einem 
kleinen Kanonenofen entſtrömt und die dem 
draußen im Regen abgelöſten Poſten die Mög⸗ 
lichkeit gibt, ſich behaglich u erwärmen und die 
Näſſe aus ſeinem ſchweren Mantel zu vertreiben. 
Als ich hereinkomme, winke ich ab, da die Mann⸗ 
ſchaft glaubt, vor einem militäriſchen Vorgeſetzten 


aufipringen zu müſſen. Einen Kriegspfarrer hat 
kaum einer von ihnen mal geſehen. Ich bin bald 
mit ihnen im Geſpräch. Heimat, Herkunft, Dienſt 
und Erleben ſpielt die Hauptrolle, in all dem, 
was wir uns zu erzählen haben. Mitten in dem 
Gedankenaustauſch find wir plötzlich bei dem aro— 
en, heiligen Kräften des Glaubens und der 
Liebe, die uns all in dieſem Kampf und unſerer 
Pee n Wegweiſung und Ziel ſind 
ankbar ſpürt man es, daß es dem deutſchen 
Soldaten notwendig iſt, ſeine Gedanken oftmals 
tiefer und höher zu lenken. Nach einer halben 
Stunde gehe ich wieder. Freudig werden einige 
vom Oberkommando des Heeres genehmigte 
Schriften und Erzählungen zurückgelaſſen und an⸗ 
enommen. Ich gehe zu meinem Wagen auf der 
andſtraße zurück, vorbei an den draußen an den 
Geräten ſtehenden Kameraden, mit denen noch 
ein kurzer Gruß und ein kurzes Wort ausge⸗ 
tauſcht wird. 


Nach einigen Hundert Metern ſehen wir rechts 
auf einer Anhöhe eine ſchwere Batterie ihre 
Rohre drohend gegen Himmel recken. Ueber 


hundert Mann find dort in verſchiedenen Räu⸗ 
men untergebracht. Auch einen großen Kantinen⸗ 
raum haben ſich die Männer ſelbſt gebaut. Ich 
habe Glück. Der Batteriechef iſt auch gerade an⸗ 
weſend. Es wird als zweckmäßig angeſehen, den 
Männern von der Anweſenheit des Kriegspfar⸗ 
rers in allen Räumen und Stellungen Mitteilung 
zu machen und angeſagt, daß ſich alle, die wollen 
und können, in einer Viertelſtunde im Kantinen⸗ 
raum zu einer kurzen Feierſtunde verſammeln 
ſollen. 
f Nach einer Viertelſtunde iſt faſt alles, was ohne 
Wachtdienſt iſt, mit den Offizieren verſammelt. 
Ich ſpreche von der Heimat, über die Notwendig⸗ 
keit ihrer heiligen und bewahrenden Kräfte hier 
in der Fremde immer wieder wachzurufen; ſpreche 
von der großen Gottesftinde, in der wir heute 
leben und die wir zu geſtalten gerufen ſind. Sie 
ſoll uns um ſo größer finden, je eintöniger die 
Kleinigkeiten des täglichen Dienſtes ſind. Und 
über allem finden wir uns zuletzt zuſammen in 
dem Glauben, dem Frieden und der Liebe, die 
uns aus dem Bewußtſein erwächſt, daß der Gott 
der Väter mit Führer und Volk und Wehrmacht, 
mit einem jeden einzelnen von uns allen iſt, der 
bereit bleibt, ſeinen Kämpfer- und Pflichtweg an 
ſeinen ewigen Händen glaubensvoll zu wandern. 
Wir erheben uns zum Gebet und Vater unſer. 
Die Stille der Ewigkeit ſchaut uns in dieſen heili⸗ 
gen Lauten mitten ins Herz. Wir fühlen uns 
tief in ihr geborgen, wo wir auch ſtehen, — ſo 
auch hier an der Küſte des Autlantik, fern von 
der Heimat, in einer gerade vom Sturm, gepeitſch⸗ 
ten und vom Regen zu Waſſer werdenden Stel⸗ 
lung. Und dann brauſt es gläubig auf, der letzte 
neue Vers des Liedes „Großer Gott wir loben 
95 wo anſere Fahnen wehn, ſeils zu Lande, 
ſei's zu Meere, laßt die Treue Schildwach' ſtehn, 
jet uns ſelber Waffen und Wehre! Loſungswort 
ſei allzugleich: „Treu zu Führer, Volk und Reich“. 
Ein anweſender Oberleutnant ſpricht noch 
einige Worte. Er dankt für die aus ſoldatiſchem 
Erleben geſtaltete Feier, die uns gezeigt habe, wie 
eng deutſches Soldatentum und der Glaube an 
Gott miteinander verbunden ſind. — Ich über⸗ 
gebe dem Batteriechef noch einige Schriften zur 
Verteilung in die Unterkunftsräume; dann geht 
es weiter. 1 5 11 
ir müſſen fahren, bis wir die nächſte Batterie 
1 eines großen Schloßvarkes erreicht 
haben. Ich Schloſſe iſt die Schreibſtube unterge⸗ 
bracht. Ich treffe dort gerade auf einen von 
‚einer Militärkapelle abgeſtellten Trupp von 
5 Mann, die mit ihren Inſtrumenten willkom⸗ 
mene Abwechflung und Freude in die Unterkünfte 
bringen ſollen. Der Hauptfeldwebel bittet mich, 
in Anbetracht der auftretenden kleinen Militär⸗ 
muſik und im Intereſſe weiteren Dienſtes an die⸗ 
ſem Tage am nächſten Morgen um 10 Uhr wie⸗ 
derzukommen. Da gerade auch Eſſenszeit iſt, 
werde ich aber eingeladen, im Unterkunftsraum 
des Unteroffizierkorps mitzueſſen. Selbſtverſtänd⸗ 


lich bekommt mein Fahrer auch ſein Teil. Wir 


I uns die kräftige Nahrung. Sauerkraut, 
Filth und Salzkartoffeln, trefflich ſchmecken. 

Ich komme ſobald noch nicht wieder los. Es iſt 
auch in dieſem Kreiſe, — es ſind 6 Unteroffiziere 
mit 1 Feldwebel und dem Hauptfeldwebel zu⸗ 
ſammen, — ſo, daß die Gegenwart eines Kriegs⸗ 


pfarrers dazu führt, religiöſe Fragen, die man 
ſich ſchon oft allein oder auch im Kreiſe von 
Kameraden vorgelegt hat, weiter zu klären. Mit 
welchem Ernſt und Ehrlichkeit wird da gerungen. 
Faſt nie trifft man in ſolchen Geſprächen auf 
ehrſurchtsloſe Ablehnung alles Religiöſen. Es iſt 
9 ein durch die Erfahrungen des ſoldatiſchen 
vebens gereiftes Suchen und Antwortwollen. Die 
Gedanken ſind ſchlicht und einfach. Auch darüber 
ſollten wir uns freuen. Wir ſelbſt werden da⸗ 
durch gezwungen, ganz echte Antworten geben. 
Wunderbar iſt es, dabei zu erleben, wie ie, wah⸗ 
ren und großen Gottesſtunden deutſcher Geſchichte 
und deutſcher Menſchen in dieſe Geſpräche hinein⸗ 
ragen und allein beſtehen können. Dort, wo in 
der Geſchichte deutſcher Menſchen aus Leiſtung 
und Haltung, die auf dem Grunde tiefen Gottes⸗ 
laubens erwachſen waren, das Leben ſich ent⸗ 
falkete, werden auch hier die beſten Antworten 
auf unſere Fragen gegeben. So treten auch in 
dieſem kleinen Kreis die großen deutſchen Führer 
und Denker der Vergangenheit, die Dichter und 
Muſiker der deutſchen Seele, die Pioniere und 
Geſtalter unſerer Kultur und unſeres Volks⸗ 
lebens; und zuerſt und zuletzt immer wieder der 
Führer. Durch alles aber leuchtet die große Kraft 
des chriſtlichen Lebensſtromes, der das Leben un⸗ 
ſeres Volkes ſeit Jahrtauſenden ausfüllt und 
auch unſer Leben verpflichtet und geſtaltet. 

Zwei Stunden find im Geſpräche vorüberge⸗ 


gangen. Ich muß in die nahe gelegene Stadt zu 


einer Beerdigung. „Herr Kriegspfarrer“, meinte 
ein Unteroffizier, „ich habe mich jetzt lange über 
religiöſe Fragen nicht mehr unterhalten. Man 
ſollte öfter zu dieſen Beſinnungen kommen. Man 
fühlt die Kraft, die davon für die tägliche Aus⸗ 
übung des Dienſtes gewonnen wird“. 


Ich fahre zur Standortkommandantur der 
Stadt. Dort ſteht ein Mann bereit, der mir den 
Weg zu dem franzöſiſchen Friedhof zeigt. Am 
Eingang des Friedhofes ſtehen zwei Bau⸗Forma⸗ 
tionen mit einer Kapelle der Luftwaffe. Der 
Zug ſetzt ſich mit den beiden unter der Kriegs⸗ 
flagge verborgenen Särgen zu dem kleinen Hel⸗ 
denfriedhof inmitten des franzöſiſchen Totenackers 
in Bewegung. In einer ſchlichten Trauerfeier 
werden die beiden Kämpfer für Deutſchlands 
Leben fern der Heimat der Erde übergeben, die 
auch durch ihren bis in den Tod getreuen Einſatz 
doch Heimaterde, — heilige Gotteserde geworden 


war. 

Um 6 Uhr bin ich zu einer Beſprechung wegen 
einer am anderen Tag geplanten jogenannten 
Kaſernenſtunde zu einer Kompanie in einer 
Kaſerne der Stadt gebeten. Sie wird auf den 
nächſten Nachmittag um 4 Uhr für die geſamte 
Mannſchaftin der alten franzöſiſchen Kaſerne in 
der Form eines Feldgottesdienſtes, an dem die 
Angehörigen aller Konfeſſionen teilnehmen kön⸗ 
nen, gehalten werden. 

Den Abend verbringe ich mit vorherigem Abend⸗ 
brot im Kreiſe der Offiziere des Regiments⸗ 
ſtabes, deſſen Abteilungen 50 am Tage beſucht 
habe. Im Mittelpunkt der Geſpräche ſtehen die 
Aufgaben und Sorgen des täglichen Dienſtes, 
des wichtigen Schutzes deutſchen Einſatzes, den 
das Regiment hier übernommen hat. Die Gedan⸗ 
ken ſchweifen zu den großen Entſcheidungen, die 
dieſes Jahr fallen werden. Doch auch ſo mancher 
Gedanke meines perſönlichen Dienſtes an dieſem 
Tage findet hier ſeine Fortſetzung. Auch hier das 
Suchen und Fragen nach den letzten Dingen, nach 
Gottes Weg mit uns und in unſerer großen Zeit. 

Kriegspfarrer Harney. 


Lied der Arbeit 


Den ſchönſten Lobgeſang auf die werktätige 
Arbeit hat Friedrich v. Schiller im „Lied von 
der Glocke“ angeſtimmt: 

„Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis.“ 

Dichteriſche Erzeugniſſe aus den Kreiſen der 
Arbeiterſchaft ſtammen erſt aus dem Anfang des 
20. Jahrhunderts. Dieſe Arbciterdichtung iſt 
recht eigentlich Kampfdichtung. In ihr kommt 
die Klage und der Zorn des Induſtricarbeiters 
über die materiellen und ſeeliſchen Nöte, in die 
er ſich geſtellt ſah, zum Ausdruck. Die Dichter 
wenden ſich vielfach gegen die Knechtang des 
Menſchen durch die moderne Technik. So klagt 
der Keſſelſchmied Heinrich Lerſch: „Meine Seele, 
wo biſt du?“ „Ich bin Maſchine, laufe nach 
fremdem Willen, ohne Verantwortung, ohne Ge⸗ 
fühl“ („Menſch im Eiſen“). Doch es war nicht 
die Technik als ſolche, die die Werkleute zu ver⸗ 
sklaven drohte, ſondern die kapitaliſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsform. In der Nachkriegszeit kam noch die 
Arbeitsloſigkeit hinzu. Sie iſt nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliche, ſondern vor allem ſeeliſche Not. Und 
doch ſollte gerade die Zeit des unfreiwilligen 
Feierns dem Arbeiter zur inneren Läuterung 
gereichen, denn ſie ließ ihn das große Glück er⸗ 
kennen, das darin liegt, überhaupt arbeiten zu 
dürfen: \ 

„Wieder ſeine Hände regen, 
Wieder durchs Fabriktor gehn; 
Wieder in der Arbeit Segen 
Wie in goldner Ernte ſtehn! 


Wieder Brot den Kindern geben, 
Das die eigne Hand geſchafft, 
Wieder endlich einmal leben 
Aus verſtrömter Manneskraft! 
(Fritz Woike) 


Erſt dem Dritten Reich gelang es, die Arbeits⸗ 
loſigkeit zu beſeitigen. Die nationalſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei bemühte ſich nicht bloß um die ge⸗ 
rechte Entlohnung und achtungsvolle Behandlung 
des Arbeiters. Sie Be auch dadurch, daß fie 
der Arbeit eine neue Weihe gab. Damit war der 
deutſchen Arbeiterſchaft der Weg zur Nation ge⸗ 
wieſen, von der ſich „das Proletariat“ jahrzehnte⸗ 


lang ausgeſchloſſen fühlte. In ſelbſtverſtändlicher 
Gleichberechtigung ſteht jetzt der Arbeiter neben 
den anderen Ständen. Die neue Einſtellung zur 
Arbeit zeigt am eindrucksvollſten Karl Brögers 
Gedicht „Alter Arbeiter“. Der alte Werkmann 


ſteht an einem kühlen Morgen wartend am 
Fabriktor und überdenkt einen Augenblick die 


Sinnloſigkeit ſeines langen Lebens: 
„Schmerzlich fühlt er ſich von ſeinen Taten, 
Spürt er ſich von ſeinem Werk getrennt. 


Und es wächſt in ihm bezwungener Groll, 
Peitſcht das Blut erregter durch die Adern, 
Daß er fluchen muß den grauen Quadern, 
Die er heut wie je betreten ſoll.“ 


Da fällt ſein Blick plötzlich auf die Brücke, die 
er „mit noch tauſend andern gebaut“, „drüber 
Millionen Füße wandern ſichren Weg, dem jeder 
Schritt vertraut“. Und das beglückende Bewußt⸗ 
ſein kommt ihm, daß ſeine Lebensarbeit ein not 
wendiger Dienſt am Volke war. Ja, er hört: 


„Lobgeſänge kommender Geſchlechter, 
Die ihn preiſen als beſtellten Wächter, 
Der mit dunklen Mächten tapfer ſtritt. 
Und noch einmal iſt er ganz durchbebt 
Von den ungezählten Hammerſchlägen, 
Die er tat, die Brückenform 1 prägen, 
Selig wiſſend, daß er groß gelebt.“ 
Der Arbeiter weiß ſich nun eingegliedert in die 
große Volksgemeinſchaft aller Schaffenden: 
„Was du auch tuſt, du werkgebeugter Bruder, 
Welch Arbeit auch die Schwielen deiner Hand 
gebracht, 


Du biſt der Pfeiler einer für den Bau der Halle, 
Von allen anders allen andern dennoch gleich.“ 
(Erich Otto Funk „Von vielerlei Dienſt“) 


Der Bergmann, der „tief im Schacht die Koh⸗ 
len haut“, der Schmied am Amboß, der Bauer, 
der ſein Feld beſtellt, das Mädel, das vor der 
Maſchine ſteht, ſie alle eint die gleiche Arbeits⸗ 
geſinnung: 


105 


„Sie alle wirken mit heiligen Händen 
Und Stund um Stund 
An alles Lebens erwigen Untergrund. 
Doch alles faule Laſter in Seide und Samt 
t — Gott weiß es! — 
on dieſem Urgrund verdammt.“ 
(Herm. Claudius „Ewige Ode“) 


Es iſt echt deutſches Berufsbewußtſein, das aus 
dieſen Verſen ſpricht. Doch auch vom Feierabend 
und von der inneren Erhebung, die er bringt, 
künden die Dichter: 


„Wir ſtrömen durch die aufgeſperrten Tore. — 

Wie eine Fahne weht hoch über uns noch Rauch. 

Es ſchweigen die Fabriken und Kontore 

Vor eines nahen Abends zauberhaftem Hauch.“ 
(Georg Zemke, „Heimkehr“) 


Herm. Claudius, der Urenkel des Wandsbecker 
Boten Matthias Claudius, hat der Großſtadt⸗ 
jugend das „Glaubenslied“ geſchenkt: 


„Wann wir ſchreiten Seit' an Seit'“. 


Starke Bekenntniſſe zu Volk und Vaterland 
aben u. a. Kurt Heynicke („Volk“), Alfons Petzold 
„Bekenntnis“) und Karl Bröger („Deutſchland“) 
abgelegt. Es ſind Zeugniſſe von Männern, die 
„vielleicht garnichts für ſich zu gewinnen hatten, 
und die doch einträchtig aus der Stimme des 
Blutes heraus Helden geworden ſind“. Der 


zweite Teil von Brögers Gedicht „Deutſchland“ iſt 


in der Vertonung von Heinrich Spitta ſehr be⸗ 
kannt geworden: 


„Nichts hann uns rauben 
Liebe und Glauben 
85 dieſem Land. 
3 zu erhalten 
Und zu geſtalten 
Sind wir geſandt. 


Mögen wir ſterben! 
Unferen Erben 

Gilt dann die Pflicht: 
Es zu erhalten 

Und zu geſtalten, 
Deutſchland ſtirbt nicht.“ 


Daß des Arbeiters Vaterlandsliebe kein Hurra⸗ 
patriotismus, ſondern eine tiefernſte Verpflich⸗ 
tung war, hat der Weltkrieg bewieſen: 


„Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben 
müſſen!“ (H. Lerſch) 
0 zeigte es deine größte Gefahr, 
aß dein armiter Sohn auch dein Getreueſter 
war. Denk es, o Deutſchland! 
(Karl Bröger) 
Von hoher Bedeutung für die Feſtigung der 
Volksgemeinſchaft find nationale Feiertage; kommt 
doch an ihnen die ſchickſalhafte Verbundenheit der 
Volksgenoſſen am ſinnfälligſten zum Ausdruck. 
Gilt Fi Erntedanktag dem deutſchen Bauern, jo 
ilt di Maifeier vornehmlich dem deutſchen Ar⸗ 
beiter. Heinrich Lerſch, der allzu früh ſtarb, ſchuf 
in ſeinem rgenlied der neuen Arbeiter“ 
(„Leuchte, ſcheine, goldne Sonne“) ein wertvolles 
Feſtlied zum 1. Mai, und von Herm. Claudius 
haben wir das „Erntedanklied“: „Erde, du biſt 
das Korn und das Brot und die Traube“. Wahre 
Vaterlandsliebe und echtes Berufsethos wurzeln 
im Religiöſen. So ſchwingt denn auch in den 
Geſängen der Arbeiter ein tiefer, religiöſer Ton: 
„Un Werkſtatt iſt ein Gotteshaus, 
Drin läut' es hell tagein, tagaus, 
Wenn unſre Fauſt den Hammer ſchwer 
Dem Herrn der Erze ſchwingt zur Ehr. 
Schlag zu, Geſell!“ 
(Dietmar Moering, „Lied der Schmiede“) 
Das ganze gewaltige, neuzeitliche Leben iſt nach 
Gerit Engelke vom „Gottesrhythmus“ erfüllt 
(„Gott braut“). Im Namen aller ſeiner Arbeits⸗ 
kameraden legt Erich Otto Funk das feierliche 
Gelöbnis ab: 
„Wir dienen dem Volke mit Herzen und Händen, 
Wir wollen am Werke uns göttlich vollenden, 
Dem neuen Geſchlechte die Väter zu fein.” 
Wenn auch die Frömmigkeit diesſeitsbetont iſt, 
jo wird doch eine künftige Welt nicht geleugnet: 


„Das Glück ſteht dir bereit 

An jedem Ort, 

Doch deine Heimat liegt nicht hier, nicht dort. 

Schau auf! Über dem Dunſt und Rauch der Zeit 

Leuchtet die Heimatpforte der Ewigkeit!“ 
(Jakob Kneip) 


Paul Heyfelder, Weimar. 


(Die meiſten der zitierten Gedichte ſind der 
ung „Volk am der Arbeit“, deutſche Reihe 6, 
Eugen Diederichs Verlag, entnommen.) 


Segen der Arbeit 


Wir Deutſchen ſind das Volk der Arbeit. Nicht 
nur die geographiſche Lage unſeres Vaterlandes, 
in der uns nichts von ſelber zuwächſt, zwingt uns 
zur Arbeit, nein, ein viel tiefer liegender Grund 
iſt es. Wir Deutſchen müſſen arbeiten, unſer 
innerſtes Weſen ruft uns zur Arbeit. Darum 
ſind die Deutſchen auch in aller Welt als Volk 
der Arbeit bekannt. Unſre Dichter preiſen die 
nimmermüden Hände, preiſen den Fleiß und 
ſingen vom Segen der Arbeit. 


Segen der Arbeit, das iſt gewiß auch der äußere 
Erfolg, iſt das Gelingen des mühſam erſtrebten 
Werkes — Segen der Arbeit iſt mehr. Ueber der 
Arbeit, über dem Mühen, Schaffen, Sinnen, 
über Erfolg und Mißerfolg wachſen uns Dent⸗ 
ſchen die inneren Güter, die inneren Kräfte. 
Anders nicht. Nicht in magiſcher Weiſe, aleich⸗ 
ſam vom Himmel fallen uns dieſe Güter zu, 
nein, wir müſſen auch ihren Beſitz mühſam, ehr⸗ 
lich erringen. Wir warten und wollen auch nicht 
gelaſſen warten auf eine Stunde der Eingebung. 

o würden wir einem Acker gleichen, der nicht 
vom Pfluge aufgeriſſen wurde, brach lieat. Unſere 
inneren Güter erſcheinen uns auch nicht als 
dürre, tote Begriffe, wir empfinden lebendige 
Kraftſtröme, ſchauen einen großen, wirkenden 
Sinn und eine unendlich feine Harmonie und 
Organiſation der Kräfte in beſtändiger Wechſel⸗ 
wirkung, und voll Ehrfurcht vr wir dann vor 
dem letzten Geheimnis alles Lebens, vor dem 
man nur ſchweigen kann. 

All dies wird dem Deutſchen über ſeiner Ar⸗ 
beit, über der Hingabe an ſeine Arbeit. Ueber 
aller Mühe, allen Schwierigkeiten, allen Ent⸗ 
täuſchungen und Erfolgen wächſt unſer Inneres 
zu einer großen Freiheit. Arbeit iſt uns dann 
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nicht ein ſtarres Geſetz, dem wir gehorchen, ſon⸗ 
dern eine Notwendigkeit. Unſre Arbeit wird ein 
Stück unſres Lebens. Wir gehorchen dann nicht 
ur der Arbeit, ſondern wir ſind Herren dieſer 
Arbeit geworden. 

Welch neues Verhältnis bekommen wir zu dem 
Arbeitsſtoff und den Geſetzen, denen er unter⸗ 


umunmmmunamunnmunmmmmnmummumum 
Deutſcher Arbeitstag 


Das iſt des Volkes Arbeitstag: 

Der Hämmer und der Herzen Schlag, 
Der Stunden harter Erdengang, 

Der Tag und Nächte Werkgeſang, 

Die pflügt und gräbt und baut und ſchafft 
Nach Gottes Rat und Willen. 


Ans Werk! Ans Werk! Es lockt die Tat. 
Die Scholle dampft. Es wächſt die Saat. 
Im Herzen keimt ein froher Mut, 

Siegt über Erde, Stein und Glut. 

Und Ruf und Schritt und Takt und Klang 
Erheben ſich zum Lobgeſang, 

den Schöpfer Gott zu ehren. 


Hermann Ohland. 


worfen iſt. Der Arbeitsſtoff wird etwas Leben⸗ 
diges. Seine Eigenart lernen wir erkennen. Wie⸗ 
viel innere Teilnahme hat ein deutſcher Arbeiter 
an ſeinem Werkſtoff. Wie ſchaut er ihn an, wie 
taſtet und ſtreicht er über ihn. Seine Sinne 
bleiben an der Ebenmäßigkeit, an der Beſonder⸗ 
heit, an der Störrigkeit eines Stück Werkſtoffes 
hängen. Ein perſönliches Verhältnis iſt da. Dieſer 
tein, dieſer Stahl, dieſes Sol oder was es auch 
ſei, iſt nichts Totes mehr, ſondern etwas Leben⸗ 
diges. Das ſtumme, verborgene Leben in ihm 
empfindet der Deutſche. Und die Geſetze, denen 
der Stoff untertan iſt, ſind nicht harte, brutale 
erren, ſondern Stücke großer Zuſammenhänge. 
on einer feinen Harmonie ſprechen ſie, vom 
Sinn des Lebens. Ueber allem Weiterſinnen, 
über allem Wollen wurden ſie Teile einer unend⸗ 
lich großen organiſchen Welt. Dies in ihnen 
liegende feſte Geſetz war dann nicht mehr etwas 
blind Waltendes, ſondern ein Stücklein Leben, 
ein Stücklein des Lebens, dem auch der Schaf⸗ 
1 untertan iſt. So muß der Deutſche in ſeine 
rbeit hineinſchauen, in die Unendlichkeit und 
Größe des Lebens, weil dieſe Arbeit ein Stück 
ſeines Weſens iſt nnd weil durch dieſe Arbeit 
ſein Weſen geformt wird. So wird den Deutſchen 
über dem Schaffen und Ringen und über allen 
Mühſalen, die auch damit verbunden ſind, jene 
große Schau von der Innerlichkeit der Welt um 
9 5 her, von der Gottgebundenheit. Hinter allem 
Geheimnis, das zunächſt ihn ſtarr und kalt an⸗ 
ſchaut, fühlt er die ewig wirkende Macht alles 
Lebens, die wir Gott heißen. Seine Arbeit wird 
ihm fo zur Quelle immer größeren inneren Frei⸗ 
werdens und immer größerer innerer Freude. 
Dieſer Segen der Arbeit kann nie vergehen und 
macht eigentlich erſt den Deutſchen aus. 


Freude iſt Leben 


Ueber dem 1. Mai, gleichſam als die Richtung, 
in der er gefeiert werden ſoll, ſteht: „Freut euch 
des Lebens.“ Dies ſollte eigentlich über allem 
Leben und immer über dem Leben ſtehen. 

Wer von uns hat nicht einmal eine Kinder⸗ 
ſchar geſehen, die im en Frühling in 
ihren einfachen Spielen herumtollt. Wieviel 
Freude iſt hier der Ausdruck des Lebens. Wir 
alle wiſſen von den leuchtenden Augen der Män⸗ 
ner, die dann nach langen Schwierigkeiten irgend 
einen ſteilen Gipfnel im Gebirge erklommen 
haben und dann über die Weite ſchauen leuchten⸗ 
mem Auges. Freude an ihrem Erfolg beherrſcht 
ie. 

Beethovens letztes großes Werk, die Neunte 
Symphonie, hat in ihrem Schlußteil einen großen 
Chor: Freude ſchöner Götterfunken. Wenn wir 
dieſen Chor hören, jo iſt der Weile eine große 
Majeſtät zu eigen. Nicht ein übermütiges Muſi⸗ 
zieren, ſondern einen paſtoraliſchen großen Klang 
vernehmen wir. 


„Freut euch des Lebens! Freude, ſchöner Göt⸗ 
terfunken.“ Das bedeutet nicht, einen Tag oder 
einen Abend erleben, dem am anderen Tage not⸗ 
wendig ein Kater mit allem Drum und Drum 
folgen muß. Freude am Leben, das iſt die Grund⸗ 
ſtimmung alles Lebens. Das bedeutet um die 
Lebenskräfte wiſſen, die jeder von uns hat, dieſe 
Lebenskräfte nutzen und etwas ſpüren und etwas 
ſehen von dem, was daraus wächſt und wird. 
Wir haben eine von uns kaum geahnte Größe von 
Kräften, die alle irgendwie uns vorwärts drängen: 
Setzen wir dieſe Kräfte ein, dann erſt wird das, 
was werden ſoll. Dieſer Einſatz der Kräfte iſt 
ſicherlich nicht immer eine ebene, eine wider⸗ 
ſtandsloſe, leichte Angelegenheit. Nein! ſich regende 
und regenmüſſende Kräfte finden immer Wider⸗ 
tähde, müſſen immer Widerſtände überwinden. 

ber darin, daß dieſe Kräfte ſich hineinwerfen in 
das Ringen, darin, daß ſie etwas ſvüren von 
ihrer eigenen Macht. darin allein liegt ihre Frei⸗ 
heit, und dieſe Freiheit iſt Freude. 

Der religiöſe Menſch iſt der fröhlichſte Menſch, 
den es überhaupt gibt. Die glaubenden Menſchen 
ſind die mit hellen Augen und mit einer großen 
Freiheit in Sinn und Herz. Da, wo Müde ſind 
und matter Geiſt iſt, iſt niemals jene Fröhlichkeit 


und jene Freiheit der Glaubenden. Wenn da auch 
vom Glauben geredet wird, da iſt eben kein 
Glaube! Der Glaubende weiß, daß ihm nichts 
geſchehen kann. Daß im Leben doch das Lichte 
ſiegt. Er weiß um das Leben und die Kraft in 
dieſem Leben und darum kann er unbekümmert 
hineingehen und kann unbekümmert ſeine Kräfte 
regen. Glaube, Lebensfreude und Lebenskraft, 
das ſind Dinge, die gehören zuſammen, ja manch⸗ 
mal iſt eins das andere, es ſind nur verſchiedene 
Namen für ein und dasſelbe. Dort, wo die Welt 
ein Jammertal iſt, iſt kein Glaube. Dort aber, 
wo die Welt eine einziger Stätte des Genuſſes 
5 iſt auch kein Glaube. Dort, wo Lebenskraft 
iſt und wo dieſe Lebenskraft hineingeworfen wird 
in dieſes Leben, dort iſt Glaube, der Glaube an 
dieſes immer ſich neu verjüngende Leben. Nietzſche 
ſagt, daß die Chriſten freier und erlöſter aus⸗ 
jehen müßten. Er hat recht, die Glaubenden find 
die freien und erlöſten Menſchen. Die Menſchen, 
die um wirkliche Freude wiſſen. Menſchen, die 
ſich freuen können an der Sonne und ihrem 
Glanz, an den Blumen und ihren Farben, ihrem 
Duft, an den Tieren und an ihrem Spiel, an 
ihrem Werk und an ihrer Aufgabe und an dem 
Kampf, der mit dem Werke verbunden ift. Und 
um dieſe Lebensfreude geht es. Sie iſt ihr äußerer 
Ausdruck einer großen inneren Zuverſicht. Wo 
dieſe Zuverſicht iſt, da ſind leuchtende Augen und 
da iſt auch ein befreiendes, herzhaftes Lachen. Wo 
ein Glaube zu dieſem Lachen und zu dieſer Frei⸗ 
heit führt, iſt er echt. Er dient dem Leben dann 
und den Aufgaben, die die Ewigkeit in dieſes 
Leben hineinträgt. 


Mensch, Rütlenschüll! 


Rüttenſchütt nahm den Eßkeſſel in die Hand, 
gab jeiner Frau einen Klaps auf dic Backe und 
108 los, 1 fünf Uhr. Es war noch friſch, 
aber bis zum Steinbruch hatte man ſeine Stunde 
Weg, da kam man noch früh genug zum Schwitzen. 

Schnurgerade lief die Straße aus der Klein⸗ 
ſtadt heraus, wie Soldaten im Glied. die Apfel⸗ 
bäume an den Seiten. Sie werden in dieſem 
Jahre gut tragen, dachte Rüttenſchütt. Und im 
Herbſt würde einem manche Frucht in den Hals 
fallen, ohne daß der Pächter etwas davon W ch 
Tüüt, tüüt, tüut, tüüt, pfiff Rüttenſchütt und ſchob 
den Priem von links nach rechls. Die Frau 
ſchimpfte wegen des Priemens, aber ohne das 
ging? in den Steinbrüchen nicht. Der Staub 

örrte einem den Schlund aus, faftlos wurde er 
davon wie eine getrocknete Pflaume. Rütten⸗ 
ſchütt, ſo klein und verſchrumpelt er war, hatte 
es ger hinter den Ohren. Dem Spreng: 
meiſter ah einem Kerl wie ein Schrank, 


1 1 er me 8 t 
lächter über den Steinbruch rollen ließ. Er 
ſtopfte ihm die Taſchen voll Maikäfer, nähte ihm 
die Jackenärmel zu, erfand irreführende Telefon⸗ 
Nipfe de und was dergleichen Dinge mehr ſind. 
rufe war nicht ſehr beliebt im Bruch. Er war 
ihr a übertrieben ehrgeizig und trieb 
mehr an, als gut war. Man gönnte ihm daher 
Rüttenſchütts Pflaumen von Herzen. Zudem war 
er als Sprengmeiſter keine Größe. Rüttenſchütt 
verſtand viel mehr von dieſem Fach, Kruſe hätte 
ſeinen Peiniger auch wohl ſchon längſt an die 
Luft geſetzt, aber zu ſeiner eigenen Sicherheit 
brauchte er ihn wohl. Denn Rüttenſchütt verſtand 
es wie kein zweiter, die S ige ſo auzn⸗ 
ſetzen, daß ſie eine möglichſt große Wirkung er⸗ 
zielten. Eine nachtwandleriſche Sicherheit, hatte 
er darin. Sein kleines, vertrocknetes Geſicht 
fieberte förmlich, wenn er in den Brüchen herum⸗ 
kletterte, und trug einen Ausdruck des Triumphes, 
wenn die Staubſäulen der Sprengſchüſſe mit 
dumpfem Krachen hochſchoſſen und Lawinen von 
Geſteinsbrocken in den Abgrund ſtürzten. Ja in 
Wahrheit war er der Sprengmeiſter des Bruches, 
jeder wußte das, und ſeinem ehrgeizigen Vorge⸗ 
ſetzten ſchmerzte dieſes Wiſſen wie eine ewige 
Wunde in der Bruſt. 1 
Aber ſeit Tagen war das nun vorbei, Rütten⸗ 
chütt und Kruſe hatten ſich gefunden. An einem 
beste geſtanten er eil Sprerd lid. 603 nebohrt 
heftig geſtritten über ein Sprengloch,? 
werden felt. Der Meiſter hatte den Platz be⸗ 


ſtimmt, Rüttenſchütt riet ab. Es beſtände Gefahr, 


r als einen Streich, der donnerndes 


daß bei der Exploſion die Werkſtattbude, die am 
Rande des Bruches ſtand, mit in die Tiefe gehen 
würde. Aber der Meiſter ließ ſich diesmal nicht 


Dom Adel der Arbeit 


1. Kor. 3, 9: Wir ſind Gottes Mitarbeiter. 


Den Adel, der auf jeder recht getanen Arbeit liegt, will uns das nationalſozialiſtiſche Rei 
zum Bewußtſein bringen. Vom Adel der Arbeit iſt kaum jemals ein are Wort 1 
worden als „Wir ſind Gottes Mitarbeiter“. Hier bekennt ein Menſch von ſeinem Wirken, daß es 
mit Gott zujammen geſchieht. Mag er auch der große ewige Meiſter ſein, ſo ſind wir doch ſeine 
Geſellen, aber eben doch ſeine Mitarbeiter, die an ſeinem Werk mitgeſtalten dürfen. Nicht anders 
hat Chriſtus ſeine Arbeit getan. Er weiß, daß der Vater jeden Tag wirkt; ſo muß auch er als 
der Sohn die Werke wirken des, der ihn geſandt hat, ſo lange es Tag iſt. Es kommt die Nacht, 
da niemand wirken kann. 

Dieſen Adel bekommt alle Arbeit, wenn fie im dreifachen Strahl der Liebe aufleuchtet. 

. Der erſte Strahl, der unjere Arbeit trifft, iſt die Liebe zu Gott. Wer 
iſt's denn, der uns auf unſeren Platz im Leben gen hat? Es ift doch kein blinder Zufall, der 
nach uns nichts fragt. Sondern der allmächtige Schöpfer hat einem jeden ſeinen Platz durch Ge⸗ 
burt und Gaben, durch Erziehung und Lebens führung zugewieſen. Der gab dem einen von 
uns den Pflug in die Hand und dem andern den Hammer. Der ſtellte dich, Frau, in Küche und 
Kinderſtube ans heilige Werk. So gab er einem jeden ſeinen beſtimmten Aufgabenkreis, daß 
wir ihn ausfüllen als ſeine Mitarbeiter in Pflichtbewußtſein und Treue. Die Kräfte, die wir 
unſerm Schöpfer verdanken, ſollen wir nun auch nach feinem Willen regen. Gewiß kann Gott an 
dem Platz, wo ein jeder von uns nun einmal ſteht, einen tapferen, tätigen Menſchen gebrauchen, 
der ſich als Gottes Mitarbeiter erkennt und bewährt. 

Ich weiß nichts anderes, was einem Menſchen ſolche Ruhe und ſolch tiefe Befriedigung ins 
Herz hinein geben könnte als dies Bewußtſein: Wir arbeiten für Gott. Er will auch uns haben 
und er bedarf unſer. Dies ſtolze Bewußtſein macht uns unabhängig von Lob und Tadel der 
Menſchen. Wir arbeiten ja unter Gottes Augen ihm verantwortlich! So ſind wir nicht mehr 
Sklaven der Arbeit, ſie ſei nun „gering“ oder „vornehm“. Gott gebraucht ſie alle gleicherweiſe, 
die kleine wie die große Arbeit. 

Dann aber ſoll zum andern auf unſere Arbeit fallen der Strahl der 
Liebe zum Volk. Wir ſind mit unſerer Arbeit aufeinander angewieſen, und das Volk lebt 
nur durch das miteinander und füreinander Schaffen und Wirken aller Volksgenoſſen. Wir 
müſſen in rechter Liebe für einander eintreten. Das kommt uns gerade in dieſen harten Kriegs 
95 doppelt ſtark zum Bewußtſein. Der Landmann ſtellt mit ſeinem Plagen die Ernährung 

es ganzen Volkes ſicher. Der Ingenieur und der Fabrikarbeiter ſchmieden . die ſtarke 
Wehr des Volkes. Der Soldat ſteht tapfer kämpfend vor dem bedrohten Volk. So fol unſer 
Kämpfen und Wirken geſchehen in Liebe zum Volk. Liebe iſt ja nicht nur ein wenig Freundlich⸗ 
keit und Rückſichtnahme — —; Liebe iſt ſelbſtverleugnender Dienſt an den Volksbrüdern. So 
iſt jede rechte Arbeit verklärt durch die Liebe zum Volk. 

Wenn wir das recht beherzigen, iſt die Arbeit kein Fluch mehr, ſondern ein Segen, den wir 
andern bringen dürfen, und der dann auch uns ſelbſt zuteil wird. Stolze aden darf uns 
erfüllen, weil wir wiſſen, daß man auch den letzten von uns braucht beim Aufbau des Volkes. 
15 ans uns klar, wie alles Schaffen und Kämpfen ein Mitarbeiten mit Gott ift, der das 

olk will. 

Zum dritten ſoll auf aller Arbeit ruhen das Licht rechter Liebe zu 
uns ſelbſt. Ohne alle Frage geſchieht unſere Arbeit aus Selbſtliebe heraus, weil fie unfere 
nackte Exiſtenz erſt ermöglicht. Aber ſie ſoll auch aus der tiefſten und feinſten Liebe zum eigenen 
Ich geſchehen, die aus ſich ſelbſt etwas Rechtes zu machen verſucht, die ſich ſelbſt zur Höhe erzieht, 
zu dem empor, was der Schöpfergott aus uns machen möchte. Gerade alle ernſte Arbeit läßt 
uns dazu heranreifen. Arbeit, die in Treue erfüllt wird, erzieht uns wie nichts anderes auf 
dieſer Welt. Da lernt man gerade bei mühſamer, aufreibender Arbeit Selbſtbeherrſchung und 
Selbſtverleugnung, weil doch keine Arbeit gelingen kann, an die man ſich nicht ganz ungeteilt 

ingibt. Dabei lernt man Geduld und Beharrlichkeit. Und fördert nicht jede ordentliche Arbeit 

ale und Wahrhaftigkeit, da doch alles Pfuſchen ſich früher oder ſpäter rächt? Und auch 
Beſcheidenheit und Demut wird der über der Arbeit lernen, der an die Grenzen ſeiner Möglich⸗ 
keiten immer wieder geführt wird und darum um ſeine Unzulänglichkeit und Unvollkommenheit 
Beſcheid weiß. Da begreift man: Gott iſt an der Arbeit an uns Er hat den Meißel in ſeiner 
Hand und geſtaltet uns. Aber bei allem Wirken und Mühen und Kämpfen ſind wir ſeine Mitar⸗ 
beiter. Und das iſt der Segen, der in aller Arbeit ruht, und der von uns gehoben fein will. 

Der Tag der nationalen Arbeit ls in dieſem Jahr ein Volk, das feſt ſteht im Kämpfen und 
Schaffen für ſeine Zukunft. Es möchte viel lieber Werke des Friedens tun. So tut es die ihm 
befohlene harte Kriegsarbeit im Bewußtſein: Gott will ſie! Wir aber ſind auch dabei Gottes 
Mitarbeiter. Das macht den Adel jeder Arbeit aus in Krieg oder Frieden. 

Maas, Plettenberg. 


muß „Nee“ ſagen!“ entgegnete da der kleine, ver⸗ 
ſchrumpelte Rüttenſchütt beſtimmt und klar. „Pech 
kann ſchließlich jeder mal haben, nich? Und dann, 


überzeugen. Er gab Befehl zum Sprengen, und 
es kam, wie Rüttenſchütt prophezeit hatte: Die 
Bude ſtürzte in die Tiefe, zuſammen mit einem 
Kaufen wertvoller Werkzeuge. g 

„Eine Stunde ſpäter kam der Ingenieur. Er 
hörte, daß Rüttenſchütt von dieſer Sprengung 
abgeraten hatte, und ließ ihn kommen. 

„Ab morgen übernehmen Sie den Poſten des 
Sprengmeiſters“, ſagte er. 

Rüttenſchütt ſchob ſeinen Priem von Backbord 
nach Steuerbord und ſah zu dem Sprengmeiſter 
hinüber, der wie ein geſcholtenes Kind daſtand. 
Eigentlich iſt er ja kein unebener Kerl, der 
Kruſe, dachte Rüttenſchütt, nur das Angeben 
müßte ihm abgewöhnt werden. Und dazu würde 
dieſe Spritze wohl reichen. Arg niedergeſchmet⸗ 
lach 115 er ja ſchon aus — Rüttenſchütt mußte 
ächeln. 

„Na, was iſt nun? Ja oder nein?“ fragte der 
Ingenieur ungeduldig. 

„Sie werden lachen, Herr Ingenieur, aber ich 


Herr Ingenieur, hab' ich bloß zwei Rangen, und 
der Kruſe Stücker ſieben. Nee, laſſen wir man 
alles beim alten. . 

Der Ingenieur ſah den winzigen Steinbruch⸗ 
arbeiter einen Augenblick erſtaunt an, nickte dann 
wortlos und verließ, indem er Rüttenſchütt aner- 
kennend auf die Schulter klopfte, den Raum. 
Und nun kam Kruſe auf ſeinen Retter losge⸗ 
walzt. — „Menſch, e Dabei griff 
heftig den Händen des Kleinen und preßte ſie 
eftig. 3 
Rüttenſchütt wand ſich unter dem Druck dieſer 
Fäuſte hin und her. „Man, hör' auf mit dem 
Quatſch!“ ſchrie er. „Drückſt mir ja die Pfoten 
kaputt! Brauch' ſie ab und zu noch mal!“ 

Draußen, im Steinbruch, wurde Feierabend 
gemacht. Die große Kolonne der Arbeiter ſetzte 
ſich alsbald der Stadt zu in Bewegung. Spreng⸗ 
meiſter Kruſe diesmal mitten unter ihnen. 

(Aus „Tag um Tag“, Verlag Der neue Dom, 
Weimar, RM. 1.50.) 
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Arthur Bonus + 


Am Gründonnerstag ſchloß Arthur Bonus 
nach langem, ſchweren Leiden die Augen. Mit 
ihm ſchied eine e en die ſeit Jahrzehn⸗ 
ten im Ringen um die Neugeſtaltung der deut⸗ 
ſchen Frömmigkeit gleichſam in vorderſter Linie 
tand. Von Bonus find ungemein ſtarke religiöſe 
Anregungen in alle zukunftswilligen proteſtanti⸗ 
ſchen Kreiſe ausgegangen, alſo in jene Gruppen, 
Richtungen und Strömungen, die ſich mit dem 
Geſamtbegriff des freien Proteſtantismus im 
weiteſten Sinne bezeichnen laſſen, und weit dar⸗ 
über hinaus. Noch weniger jedoch als z. B. Paul 
de Lagarde 0 Bonus ein Wirken in die Breite 
möglich geweſen. Sein Schaffen und Mühen und 
der Ertrag dieſes geiſtigen Ringens galt den in⸗ 
nerlich Eigenſtändigen in unſerem Volke. Sein 
Leben entbehrte nicht der Tragik. 1864 wurde er 
in Weſtpreußen geboren; in der Provinz Bran⸗ 
denburg war er in jüngeren Jahren kurze Zeit 
als Dorfpfarrer tätig; den langen Reſt jeines 
Lebens verbrachte er als freier Schriftſteller. 
Vor dem Weltkriege lebte er in Italien, die letz⸗ 
ten Jahrzehnte im Eichsfeld. 

Gugen Diederichs, der edle Förderer neu 
aufbrechenden religiojen Lebens in unſerem 
Volke, ließ ſeine orge auch dem religiöſen 
Schaffen von Arthur Bonus angedeihen. Das 
mehrbändige Hauptwerk „Zur religiöſen Kriſis“ 
iſt heute gleich den Schriften anderer Rufer im 
Kampfe für religiöſe Freiheit und Weiterent⸗ 
wicklung (wie Kal wife Jatho u. a.) im Buch⸗ 
handel nahezu vergriffen. Nicht mehr zu haben 
iſt vor allem auch das Werk, durch deſſen Titel 
der Name Bonus in die Frömmigkeitsgeſchichte 
der Nation eingehen wird, „Germaniſierung des 
Chriſtentums“. Wenn man mit einem einzigen 
Wort die Lebensarbeit dieſes einſamen Künders 
erfaſſen will, dann durch dieſes. 

Längſt bevor der nordiſche Gedanke in die 
Breite drang, hatte die nordiſche Sache in Arthur 
Bonns einen ſtarken Anwalt gefunden. Sein 
„Isländerbuch“ (Callwey⸗München) und die in 
den letzten Jabren herausgekommenen „Nord⸗ 
germaniſchen Balladen der Frühzeit“ (Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt) geben hierfür Zeugnis. Das 
letztgenannte von Bonns herausgegebene Buch 
bewahrt das Sammelwerk einer geiſtig bedeuten⸗ 
den Frau (Roſa Warrens) vor dem Vergeſſen. 
Es fei uns Ehrenpflicht, heute, da viele in glei⸗ 
cher Richtung auf dem Plane ſind, uns von 
Arthur Bonus in die nordgermaniſche Welt ein⸗ 
führen zu laſſen. Wer dieſe Bücher nicht nur 
lieſt, ſondern immer wieder verſchenkt, erfüllt 
dieſe Ehrenpflicht am beſten. Die letzte religiöſe 
Acußerung in Buchform iſt das wundervoll reife 
Werk „Tod und Tapferkeit“ (Verlag „Der neue 
Dom“, Weimar). Man muß wünſchen, daß es 
nur wenige ſein möchten, die vom Geiſte der 
Nationalkirchlichen Einung ergriffen ſind, die 
dieſe Blätter nicht ihr eigen nennen. Viel in 
Zeitſchriften Verſtreutes und manches Ungedruckte 
harrt noch der Sichtung und Auswertung. In 
dem Brevier „Aus ſchaffender Seele“ (120 Seit.), 
das vom Schreiber dieſer Zeilen im Verlag „Der 
neue Dom“, Weimar, herausgegeben wurde, liegt 
der bis jetzt einzige Verſuch vor, in gedrängteſter 
Form Bonus in ſeinem weſentlichen religiöſen 
Wollen durch eine entſprechend getroffene Aus⸗ 
wahl zu Wort kommen zu laſſen. 

Möge vor allem jeder Pfarrerkamerad das 
Brevier fein eigen wennen, denn die darin ver⸗ 
öffentlichten „Randbemerkungen zur religiöſen 
Verkündigung“ ſind gerade für die Predigtgeſtal⸗ 
tung eine Fundgrube an praktiſchen Hinweiſen. 

Für den erſtmalig Bonus ſich Nähernden iſt 
es notwendig, dem Mißverſtehen zu wehren, als 
ob das angeſtrebte Zueinander von Germanen⸗ 
tum und Chriſtentum eine romantiſche Schwär⸗ 
merei ſei auf Koſten vielleicht einer ehrlichen 
Wirklichkeitsſchau beider. Das bewegt gleich 
Nietzſche Bonus entſcheidend: Wir find ehyletſche 
nach dem Kinder⸗ und Zukunftslande. Nietzſche, 
as: (mit Einſchränkung) ein recht verſtandener 

rwin, Ekkehart und die ihm Geiſtesverwand⸗ 
ten, die urchriſtliche Lavaglut, die Schau Goethes 
in das göttliche All und — als Teil in dieſem 
geiſtigen Aae — Nordgermanien 
ind die ſtarken Anreger des Schaffens von 

rthur Bonus. 
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So of es von innen geſehen natürlich, daß 
dieſer alte Vorkämpfer a a 
Grundwerte am Abend ſeines Lebens den Weg 
ji den „Thüringern“, wie wir nach unſerem Auf⸗ 
ruchsort zuerſt genannt wurden, der ins Reich 
gewachſenen Bewegung der Nationalkirchlichen 
inung fand, die ihn zu ihrem Ehrenmitglied 
ernannte. 5 

Hier wurde ja glühenden Herzens und mit den 
Jahren immer klarer und eindeutiger das nicht 
nur gedanklich bejaht, ſondern auch unter oft 
opfervollem Einſatz wirklich gewollt, was ihm 
Zeit ſeines Lebens vor der Seele ſtand, wozu 
trotz weithin ſchönen inneren Aufgeſchloſſenſeins 
dem freien Proteſtantismus früherer Jahrzehnte 
fehle Verwirklichung drängende Entſchloſſenheit 
ehlte. 

Im Weltkriege ſchrieb er ſein Buch „Religion 


als Wille“ (Stücke daraus konnten in das 
Bonus-Brevier aufgenommen werden). Trotz der 
gewandelten Zeit begegnen uns darin entſchei⸗ 
dende Stellen, die unmittelbar für unſere Lage 
geſprochen ſein könnten, Da wird nicht ſeicht 
über einen Sinn des Krieges geſchwätzt, wohl 
aber aus ſtärkſter Seelenhaitung heraus um eine 
oſitive und unerſchütterbare Geſtimmtheit der 
Seele gegenüber allem, ſchlechthin allem Schickſal 
gerungen. 

Die der Zukunft, dem ſeeliſchen Neuland zuge⸗ 
wandte Froͤmmigkeitsart von Arthur Bonus iſt 
herb und ganz und gar männlich. Es iſt etwas 
ſehr Schlichtes, aber gerade darin Unüberbiet⸗ 
bares, worauf Bonus Fanpffüchlic unſeren Blick 
lenkt: die künftig allein mögliche 
Religion hat ihren Weſensgehalt 
darin, daß ſie ihren Gläubigen die 
innere Kraft ſtärkt und die Tapfer⸗ 
keit des Herzens mehrt. Wer in 1 5 
Richtung Wegweiser und Helfer fein durfte, hat 
viel vollbracht! R. Grabs. 


Jugoslawien - völkisch und religiös zerrissen 


Außer dem zariſtiſchen Rußland hat wohl kein 
Volk der Erde eine ſo mit Blut beſudelte Ge⸗ 
ſchichte aufzuweiſen wie das ſerbiſche. Das ſtellte 
kürzlich Ministerialrat Ziegler im Rundfunk 
felt. Wir haben dabei nicht einmal ſo ſehr an 
Terror⸗ und Mordorganijation wie „Narodna 
adbrona“ oder „Schwarze Hand“, deren Namen 
mancher noch aus den Jahren vor dem Weltkrieg 
kennt, zu denken. Er wären hier die Methoden zu 
nennen, mit denen das alte Königshaus Obreno⸗ 
witſch ausgerottet wurde und das jetzige Kara⸗ 
georgewitſch — von den Engälndern zu Anfang 
ſehr bekämpft — an die Macht kam. Es wäre 
unfruchtbar, alle Gewalten, Revolten, Königs⸗ 
morde, die Günſtlingswirtſchaft u. a. m. hier 
aufzählen zu wollen. 

Auch der neue „Saat der Serben, Kroaten und 
Slowenen“ — der erſt 1929 von dem Erneuerer⸗ 
könig Alexander I., dem Vater des jetzigen min⸗ 
derjährigen Peter „dem Großen“ (wie ihn Eng⸗ 
länder zu bezeichnen belieben) den Namen Jugo⸗ 
ſlawien erhielt, — iſt dieſen Weg der Brutalität 
und Unterdrückung, der Putſche und des Unter- 
jochens weitergegangen. Es drückt der Name 
Südſlawien doch nur einen Wunſch, aber keines- 
wegs eine Tatſache aus. Eine ſüdſlawiſche Nation 
hat es nie gegeben. Im echten Sinne des Wortes 
auch keinen jngoſlawiſchen Staat. Wir haben es 
in dieſem Gebilde lediglich mit einem zu „Groß⸗ 
Serbien“ zuſammengerafften Völker⸗ und Reli⸗ 
gionsgemiſch zu tun, das der ehemaligen „Tſchechd⸗ 
ſlowakei“ zur Seite treten kann. 


Der Vielvöllerſtaat 


In den Pariſer Vorortverträgen war ein 
künſtliches Gebilde produziert worden, dem man 
neben Altſerbien, dem 1913 ſchon das baulagriſche 
Nordmazedonien und ein Stück albaniſchen Bodens 
zugefallen war, Bosnien, Kroatien und Slowe⸗ 
nien, ſowie gegen ſeinen ausdrücklichen Willen 
1 das kleine Königreich Montenegro einver⸗ 
eibte. 

Die Serben machten mit kaum 7 Millionen 
nicht einmal die Hälfte des 15 Millionen⸗Staates 
aus. Seit ihrer Einwanderung in dieſen Raum. 
alſo ſeit Ende des 7. Jahrhunderts. haben die 
Serben einen ſelbſtändigen Staat gebildet. Dach 
1389 wurde Serbien, das für kurze Zeit eine ſehr 
große Ausdehnung angenommen hatte, in der 
Schlacht auf dem Amsfelde durch die Türken ver⸗ 
nichtet. Land und Volk ſind dann viele Jahr⸗ 
hunderte unter der osmaniſchen Herrſchaft ge⸗ 
blieben. Dadurch iſt ihre kulturelle 
Entwicklung weit hinter der ihrer 
nördlichen Nachbarn, beſonders der 
Kroaten, zurückgeblieben. Unter öſter⸗ 
reichiſcher Hilfe, mit ruſſiſcher Förderung konn⸗ 
ten die Serben iur Kampf gegen die Türken. 
deſſen Hauptlaſt allerdings die Bulgaren zu tra⸗ 
gen hatten, in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
benderts ihre Selbſtändigkeit zurückerobern. 
Schon vor der Unterjochung durch die Türken 
hatten die Serben das orthodoxe Chriſtentum an⸗ 
genommen und ſich damit einer dem übrigen 


Mittel- und Weſteuropa völlig fremden geiſtigen 
und religiöfen Welt angeſchloſſen. Es war und 
iſt auf Byranz ausgerichtet. Heute bilden die 
Serben die Serbiſch⸗Orthodoxe Kirche. 

Das 41% Millionen⸗Volk der Kroaten ſiedelt 
auf einem Boden, der bis zur Eroberung durch 
ſie von den Illyrern bewohnt worden war. Ueber 
200 Jahre bildeten die Kroaten einen vollkom⸗ 
men ſelbſtändigen Saat. 1102 unterſtellten ſie 
ſich den magyariſchen Königen und gehörten dann 
800 Jahre zu Ungarn. Schon im frühen Mittel⸗ 
alter ſchloſſen ſie ſich der romkath. Kirche an 
und hatten ſomit im Gegenſatz zu den Serben 
Verbindung mit Europa und feiner höheren 
römiſch⸗deutſchen Kultur. Die Kroaten haben bis 
in die letzten Jahre des Weltkrieges binein noch 
treu zur Donaumonarchie geſtanden. Die Un⸗ 
fähigkeit der babsburgiſchen Staatsführung 
drängte fie nahezu in die Arme der Serben. 

Das Schickſal der 112 Millionen Slowenen 
iſt während des Mittelalters und in der Neuzeit 
immer mit dem der Alpenländer verknüpft, ge⸗ 
weſen. Sie waren ſogar bis in die zweite Hälſte 
des vorigen Jahrhunderts ganz im deutſchen Be⸗ 
reich aufgegangen. Auch fie find Anhänger des 
katholiſchen Glaubens und ſtehen innerlich nicht 
ſehr zum „jugoflawiſchen“ Staat. 

Man zählt neben Deutſchen etwa eine halbe 
Million Ungarn, wohl faſt ebenſoviel Alba⸗ 
ner, über 200000 Rumänen, ferner 175 000 
Bulgaren und rand 70 000 Juden, ſowie 
viele Zigeuner, Griechen und auch Jta⸗ 
lien d'r. Dazu kommen noch weitere kleine, uns 
bedeutende Volksſplitter. Die Bosniaken und 
weithin die Mazedonier empfinden ſich ſelbſt wohl 
als Serben. 

Das Deutſchtum in Südſlawien 

Die „amtliche“ Zählung der Deutſchen 1931 
ergab nar 520 000 Volksgenoſſen. Der Schwäbiſch⸗ 
Deutſche Kulturbund hat dagegen rund 650 000 
(4% %) Volksdeutſche feſtgeſtellt. Dieſe laſſen 
ſich in 3 Gruppen gliedern. g 

Zuerſt denken wir an die Don auſchwaben. 
Sie, die vor gut 200 Jahren in dieſes Land ein⸗ 
wanderten, machen allein etwa 550 000 Volks⸗ 
genoſſen aus. Es handelt ſich bei ihnen um 
Bauern aus Schwaben, Sachſen und Schleſien, 
die zäh an ihrem Volkstum feſthalten und darum 
in letzter Zeit viel zu erleiden hatten. Das Bel⸗ 
grader Blatt „Vreme“ ſchrieb 1939 über ſie: 

„Eingeklemmt zwiſchen einem ſerbiſchen (ortho⸗ 
doxen) und einem katholiſchen (kroatiſchen) Dorf 
haben es die Deutſchen verſtanden, durch zwei 
Jahrhunderte ſowohl ihre völkiſche als auch ihre 
raſſiſche Eigenart, ihre Sprache, ihre Gebräuche 
und Trachten zu bewahren.“ 8 

Auch hier hat die deutſche Kirche mit in forder⸗ 
ſter Front um die Erhaltung des Deutſchtums 
geſtanden, wenn ſie auch nicht die Bedeutung wie 
3. B. in Rumänien, dem früheren Polen u. a. 
für unſer Volkstum gehabt hat. Darum richtet 
ſich der Haß der Serben auch gegen die deutſchen 
Pfarrer, wie es 3. B. die Behandlung des deut⸗ 


ſchen Bares von Laibach vor der Befreiung 
dieſer Stadt durch unſere Truppen beweiſt. Ueber 
die Hälfte der Donauſchwaben gehören der evan⸗ 
geliſchen Glaubensgemeinſchaft an. 

Die zweite Gruppe der Deulſchen umfaßt ver⸗ 
ftrent, liegende örfer und Sprachinſeln in 
Bosnien. Es handelt ſich bei ihnen ausſchließlich 
um Bauern. Sie wären dem Deutſchtum in ihrer 
Vereinſamung verloren gegangen, wenn nicht das 
Reich jetzt eingegriffen hätte. 
Das Grenzlanddeutſchtum iſt zahlenmäßig die 
ſchwächſte Gruppe. Im Reich iſt das Siedlungs⸗ 
gebiet Gottſchee beſonders bekannt. Es iſt die 
ältefte deutſche Siedlung in „Südſlawien“. Schon 
um 1331 kamen die erſten deutſchen Bauern 
hierher. Heute zählt die Volksgruppe nur 15 000 
Glieder, während völkiſche und wirtſchaftliche Be⸗ 
dingungen allein 40 000 Gottſcheer zwangen, nach 
Amerika auszuwandern. Sie ſind meiſt katholisch. 
Der andere Teil der Grenzlanddeutſchen wohnt 
in den Städten wie Marburg, Laibach, Krain, 
Neuſtadt, Cilla ufw. mit een beſonderen Vor⸗ 
und Nachteilen für das Leben einer Minderheit. 


Die religiöſe Zerriſſenheit 
So bunt wie das Bild der Völker iſt auch die 
religiöſe Lage in dieſem Vielvölkerſtaat. Es wur⸗ 
den gezählt: 
49 v. H. Serbiſch⸗Orthodoxe (Serben), 
36.5 v. H. Katholiken (Kroaten, Slowenen, Un⸗ 
garn, Deutſche uſw.), 


12 v. H. Mohammedaner (Bosniaken), 
ne v. H. 9 aan) 

.5 v. H. moſaiſcher „Religion“ uden), 
3.3 v. 8. Andere. > 


Daß ein Staat, der weder eine völkiſche noch 
religiöſe Einheit darſtellt, auf die Dauer nicht 
lebensfähig iſt, haben vor „Jugaſlawien“ auch 


noch andere bewieſen. Hier kommt allerdings 


dann noch die beſondere Eigenart der Serben 
hinzu, mit Brachialgewalt widerſtrebende Volks⸗ 
und Glaubensgemeinſchaften zuſammenzwingen 
zu wollen. Mit dieſer Unmöglichkeit räumt 
das Deutſche Reichmit ſeinen Straf⸗ 
maßnahmen und der darauf folgen⸗ 
den Neuordnung Europas auf. In 
dieſem neuen, kommenden Europa wird auch für 
dieſe Volksdeutſchen im bisherigen ſüdſlawiſchen 
Gebiet ein friedliches und aufbauendes Arbeiten 
für des Reiches Zukunft möglich ſein. 
Otto Brüggendieck. 


Die Politik 
des Patriarchen 


Hierher gehört noch ein kurzer Blick auf die 
Haltung der ſerbiſchen Kirche zu dem Kriege, der 
den jugoſlawiſchen Staat hinweggefegt hat. 

Schwarz van Berk in ſeinen Unterſuchungen 
über die Hintergründe des Belgrader Putſches 
und die engliſche „Times“ geben uns ein klares 
Bild. Es war Gavrilo, der Patriarch der Ser⸗ 
biſch⸗Orthodoxen Kirche, um deflen a ſich 
England neben der Tätigkeit der revolutionären 
Offiziersklique ſehr mühte. Percy Seaters, der 
Geiſtliche der Engliſchen Geſandtſchaft in Bel⸗ 
grad. hatte ſeinen Biſchof Harald Buxton, der 
in Gibraltar reſidiert, auf die Idee gebracht, den 
Patriarchen in die Politik für England einzu⸗ 
ſpannen. So erſchien dann im Mai 1940 eine 
Gruppe engliſcher Biſchöfe in Belgrad, ohne je⸗ 
doch mit einem Erfolg aufwarten zu können. 
Gavrilo war nicht ſofort zu haben. Er hatte 
zu lange in der Politik geſtanden, um den Ein⸗ 
gebungen ſeines Herzens zu folgen. Hatte er vor⸗ 
her Politik mit Stojadinowitſch gemacht, ſo machte 
er ſie jetzt mit Zwetkowitſch und würde zu ſeiner 
Zeit ſchon einſchreiten. e BR 

Dieie Zeit war gekommen, als der axiechiſch⸗ 
italieniſche Krieg in Albanien begann. Während 
der Patriarch durch das Land reiſte und die 
Bauern aufputſchte, leitete einer ſeiner Popen 
den Rundfunk. Leſen wir, was die „Times“ 
ſchreibt: r 

„Während der Kriege, von der die jugoſlawiſche 
Nation geſchüttelt wurde, erinnerte die Rolle 
des Patriarchen an die der 5 des mittel⸗ 
alterlichen Englands, als damals die Kirche die 


Generalpolitik, 


Politik des Königs lenkte und ſein Gewiſſen be⸗ 
herrſchte.“ Und: „In einer früheren Unterredung 
mit dem Prinzen Paul hatte der Patriarch vor⸗ 
ebracht, daß Hitlers Grund für die Hereinnahme 
Jugoslawiens in den Dreimächtepaktg der ſei, 
ſpäter die Demobilmachung der jugofkawiſchen 
Armee zu verlangen.“ 

Der Mitregent Stankowitſch bezeichnete die 
Oppoſition der Biſchöfe als unerträglich. Er 
wollte den Patriarchen verhaften und internieren 
laſſen. Dazu kam er nicht, da die Geiſtlichen in 
enger Verbindung mit den militäriſchen Ver⸗ 
ſchwörern ſtand. Wir können uns hier der Sicht 
Schwarz von Berks anſchließen, der ſchrted: 
„Für wen ſpricht der triarch? Für das 
ſerbiſche Volk? Er vertritt allein die Sache der 
Armee. Der atriarch treibt Militärpolitik, 
riegspolitik.“ Damit iſt unſer 
Urteil klar umriſſen. Br—. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Landesgemeinde Sachſen 


Den Höhepunkt unſerer Arbeit im Monat April 
lildeten unſere deutſchen Konfirmationsfeiern, 
die allenthalben im Lande große Begeiſterung 
auslöſten. Wir berichten, ſoweit uns darüber 
aus dem Lande berichtet wird: 

In Großröhrsdorf hielt Kd. Achelis, Reichen⸗ 
bach, die Konfirmationsfeier in der Hauptkirche. 
Seine Anſprache ſtand unter dem Thema: 
„Deutſchland iſt Eon, Aufgabe, Chriſtus ift 
a Kraft“. Die Feier hinterließ einen nach⸗ 
haltigen Eindruck bei den Verſammelten, die faſt 
ausſchließlich keine Mitglieder waren. Kd. Ache⸗ 
lis hielt am gleichen Tage, am Palmſonntag, in 
der Hauptkirche in Kamenz die Konfirmations⸗ 
feier mit anſchl. Abendmahl, die bereits die vierte 
deutſch⸗chriſtliche Konfirmationsfeier in Kamenz 
iſt. 

In Rochlitz, wo ſonſt Kd. Blechſchmidt wirkt, 
der jetzt zum Heeresdienſt eingezogen iſt, wurde 
die Konfirmationsfeier durch Kd. Michalſky, 
Lützſchena, durchgeführt, der für den erkrankten 
Kd. Haſe eingeſprungen war. 

In der Geſtiftskirche wurden am Palmſonn⸗ 
tag die Jungen der Deutſchen Oberſchule des 
Ehrlich'ſchen Geſtifts durch Kd. Herrmann 
konfirmiert, der zu dieſer Feier vom Heeresdienſt 
besinlaubt werden konnte. Die Feier wurde mit 
großer Begeiſterung von allen Beteiligten erlebt. 

Die Gemeindegruppe Coswig berichtet von 
ihrer Konfirmationsfeier durch Kd. Werner, 
Dresden. Auch hier ſind es Jahr für Jahr mehr 
Kinder, die an dem Unterricht, der durch aus⸗ 
wärtige Kameraden durchgeführt wird, teilneh⸗ 
men. Wir verfolgen dankbar, wie die Arbeit un⸗ 
ſerer Einung ſich gerade an der deutſchen Jugend 
ſo erfreulich vorwärts entwickelt. 

Kon. Lauber, Dresden, die im letzten Jahr 
die DC.⸗Konfirmation der Gruppen Meißen und 
Kötzſchenbroda unterrichtet hatte, hielt die Feiern 
am Palnrſonntag um 13 Uhr in der Friedens⸗ 
kirche in Kötzſchenbroda und der Frauenkirche in 
Meißen um 15 Uhr. Beide Feiern wurden mit 
Begeiſterung und innerer Anteilnahme von den 
Beteiligten erlebt. 

Kd. Oeſer, Stollberg, hielt die Konfirmations⸗ 
feiern am Palmſonntag in Neuwürſchnitz und 
Niederwürſchnitz. Seine Anſprache ſtand unter 
dem Thema: „Gott und Volk in unſerer Zeit“. 
Die gut gelungenen Feierſtunden wurden muſi⸗ 
ſaliſch ausgeſtaltet durch kirchenmuſikaliſche Dar⸗ 
bietungen des Geſangvereins und freiwilliger 
Kräfte. 

In Oelsnitz i. V. wurde die Konfirmations⸗ 
feier durch Kd. Thiele durchgeführt in der 
Katharinenkirche. 

Für die Ortsgemeinde Mühlau war die Kon⸗ 
firmationsfeier durch Kd. Berger, Oberfrohna, 
ein nachhaltiges Feierſtundenerlebnis. Die Ge⸗ 
meindegruppe ſchenkte allen Konfirmanden „Die 
Botſchaft Gottes“. 


Aus der er iſt weiterhin 
zu berichten, da Kapferer an mehreren 
Tagen in Sachſen mit gutem Erfolg ſprach. Ueber 


das Thema „Die konfeſſionsloſe deutſche Volks⸗ 


kirche“ pſrach er am 24. März in Bautzen, am 
26. e 1995 ang 95 win in Lübau, wo 
ihm eine dankbare Zuhörerſchaft mit oße: 

Leal dankte. 0 e 

Kd. Bang, Dresden, ſprach am 14. April in 
Dresden⸗Trachau, wo feine Ausführungen mit 
großem Intereſſe aufgenommen wurden, über 
das Thema „Die April fp der Kirche im Dritten 
Reich“. Am 1. ril ſprach er im „Dresdner 
Hof“ in Coswig und am 7. April im „Hambur⸗ 
ger Hof“ in Meißen über das Thema Für Gott 
und das Volk“. Am 6. März hatte Kd. Bang in 
ſeiner eigenen Gruppe in der Domgemeinde ge⸗ 
ſprochen. Auch hier wurden jeine Ausführungen 
dankbar entgegengenommen. 

Weiterhin wurde am 9. März durch Kd. Roch, 
Dresden, eine Gottesfeier in Coswig gehalten, 
am 30. as im Lutherhaus Plauen durch Kd. 
Thieme, Eiſenach, eine gutbeſuchte Verſamm⸗ 
lung, und am 31. Mär ein Mitgliederappell in 
der Erzgebirgsſchänke Buchholz durch Kamerad 
Reichel, Annaberg, der unermüdlich für die 
Sache Deutſchen Chriſtentums arbeitet. Kame⸗ 
radin Lauber ſprach am 9. April zu den Frauen 
der Gemeinde Lützſchena und half dem Kamera⸗ 
den Michalſky, ſeine erſt kürzlich begonnene 
9 DC.⸗Arbeit zu feſtigen und weiterzu⸗ 
reiben. N 


Landesgemeinde Baden 


Am 3. April fand in Konſtanz eine Gottesfeier 
im evang. Gemeindehaus ſtatt. Markgemeinde⸗ 
leiter Kd. Pfr. Dürr aus Stockbach kündete 
„Vom Opfergang des Galiläers“. Anſchließend 
daran traf man ft im Hotel Hecht, wo Kd. Dürr 
über „Die Kirche der Zukunft“ ſprach. 

Zur Freude aller Kameraden meldete ſich her⸗ 
nach Kd. Pfr. Waag, Konſtanz, freiwillig zur 
Uebernahme der Ortsgemeindeleitung. Dem 
Wunſche der Ortsgemeinde nach Abhaltung 
monatlicher Gottesfeiern ſoll nach Möglichkeit 
entſprochen werden. 

Am Palmſonntag fanden ſich die Kameraden 
in Ueberlingen in der Wohnung des Ortsge⸗ 
meindeleiters Kd. Grell zuſammen. Kd. Pfr. 
Dü pr ſprach auch hier in einer ſchlichten Got⸗ 
tesfeier „Vom Fee des Galiläers“. An 
ſeinen darauf folgenden Vortrag über „Die 
Kirche der Zukunft“ ſchloß ſich eine anregende 
Ausſprache an. 

Auch in Stockach fand in der Karwoche im 
Gartenhaus eine Zuſammenkunft der Kameraden 
ſtatt. Ortsgemeindeleiter Kd. Pfr. Dürr ſprach 
über die Su und gegenwärtige Lage der Natio- 
nalkirchlichen Einung. Ein kurzer Bericht über 
die neueſte DE.-Literatur wie über Kapferers 
„An die Katholiken Deutſchchlands“ fand günſtige 
Aufnahme. 

Am 6. April fand in Mosbach i. B. in der 
evang. Stadtkirche eine Gottesfeier mit Konfir⸗ 
mation und i. err ſtatt. In feinen 
Worten kündete Herr Prof. Sturm vom Sinn 
des Lebens, vom Fruchtbringen. Dieſe Stunde 
wird den jungen Menſchenkindern unvergeſſen 
bleiben, getragen auch von den Wünſchen der 
ganzen mitfeiernden Gemeinde, die nach kampf⸗ 
harten Tagen ſich in großer Geſchloſſenheit ein⸗ 
fand. Am 11. April fand in der evang. Stadt⸗ 
kirche eine Gottesfeier ſtatt mit Prof. Lic. 
Stur m, Heidelberg, als Künder. Er legte ſeiner 
Predigt die Leidensgeſchichte aus dem Markus⸗ 
evangelium zugrunde . 

Am 18. April fanden ſich 300 Perſonen im Ge⸗ 
meindehaus in Freiburg i. Br. zuſammen, um 
den Vortrag von Prof. Dr. Meyer⸗Exrlach, 
Jena, zu hören, der das Thema behandelte: 
„Engliſches Chriſtentum als füdiſche Maske“. 
Der Vortrag wurde mit einer eindrucksvollen 
Kraft und einer feſſelnden Natürlichkeit gehal⸗ 
ten. Die Anteilnahme der Zuhörer war ſehr 
lebhaft. 


candesgemeinde Schlefien 


Am Oſterſonntag fand ſich die Markgemeinde 
Grünberg in der Stadtpfarrkirche zuſammen zur 
Gottesfeier. Kd. Pfr. Ueberſchar gedachte in 
ſeiner Predigt, welche auf die aufmerkſamen Zu⸗ 
hörer einen ſehr tiefen indruck hinterließ, ganz 
i unſerer tapferen und ſiegreichen Wehr⸗ 
macht. 
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Landesgemeinde Saarpfalz 

Kd. Landesbiſchof Schultz in der Saarpfalz 

Kd. Landesbiſchof Schultz weilte in der Zeit 
vom 22. bis 27. März in der Landesgemeinde. 
Nach der Rückkehr in die Heimat war es der 
Wunſch vieler Kameraden, einmal wieder von 
einem führenden Kameraden der Einung ausge⸗ 
richtet zu werden. Den Auftakt der Verſamm⸗ 
lungsreihe bildete eine Gottesfeier am 23. März 
in der Kirche zu Breitfurt. Nachmittags fand in 
Mimbach eine Markgemeindetagung der Mark⸗ 
gemeinden Homburg / Zweibrücken / St. Ingbert 
tatt. Von überall her waren die Kameraden er⸗ 
en trotz des äußerſt ungünſtigen Wetters, 
ſodaß der Saal kaum reichte, um die Erſchienenen 
zu faſſen. Kd. Schultz legte in klaren und über⸗ 
zeugenden Worten dar, wie das Chriſtentum bei 
der Volbwerdung der Deutſchen Pate ſtand und 
welche die Kräfte ſind, die es auch heute noch 
zum Aufbau der Volksgemeinſchaft zu bieten hat. 
Der Heiland, der ſchon vor 1000 Jahren die 
Deutſchen zur Gemeinſchaft führte, ſteht auch 
heute wieder unter uns als Glaube und Liebe. 
Am 24. März abends ſprach Kd. Schultz vor den 
Saarbrücker Kameraden in der hiſtoriſchen Ab⸗ 
ſtimmungsſtätte der „Wartburg“. Am 26. März 

tten ſich 600 Kameraden in Speyer zuſammen⸗ 
gefunden, um ihn zu hören. Den Abſchluß bil⸗ 
dete eine Tagung der Pfarrerkameraden in Lud⸗ 
wigshafen am 24. März, wo Kd. Schultz über die 
religiöſe und kirchenpolitiſche Lage referierte. 
Abends ſprach er in einer Mitgliederverſamm⸗ 
lung. Wir dürfen die Verſammlungswoche mit 
Kd. Schultz als eine wohlgelungene bezeichnen 
und rufen ihm im Namen aller Kameraden zu: 
Herzlichen Dank und auf baldiges Wiederſehen! 


Apolda. 


Am 2. Oſtertag war die Gemeinde Apolda 
Zeuge von der Einführung zweier Kameraden. 
Ergriffen lauſchten 800 Beſucher den Worten un⸗ 
ſeres Kameraden Landesbiſchof Saſſe, Eiſenach, 
der Oberpfarrer May und Pfarrer Schminke 
in ihr Amt einwies. Die deutſch⸗chriſtlichen Lie⸗ 
der fangen die Hunderte ergriffen mit, ſodaß in 
dieſer Feierſtunde deutſch-chriſtlicher Geiſt in Wort 


19 55 Lied die ganze Gemeinde bewegte und be⸗ 
ſeelte. 
Markgemeinde Nordhauſen . 
In unferer Februarverſammlung berichtete 


Kdn. Trautmann über die Frauentagung in 
Kloſterlausnitz und gab wichtige Fingerzeige für 
unſere Arbeit. — Im März hatten wir wieder 


eine I gut buchte Veranſtaltung in der 
Blaſiikirche. Etwa 400 Beſucher füllten das Got⸗ 
teshaus an einem Montagnachmittag. Kdn. Ruth 
Lauber, Dresden, behandelte das Thema: 
„Siegender Glaube“. Sie zeigte das Leuchten des 
Kriſt, das auch dann ſpürbar iſt, wenn es in der 
Enge desz Denkens nicht geſehen wird, und mahnte 
zum ſieghaften Glauben an dieſes Leuchten, das 
auch wir weitertragen woelln. Max Regers 
„Siegesfeier“ war ein würdiger Nachklang für 
die Worte der Rednerin. Erich Knorr ſpielte die⸗ 
ſes Werk meiſterhaft auf der Orgel, wie er vor⸗ 
her die Einzelgeſänge (eine Arie von Händel 
und ein Lied von Wolff) wunderbar begleitet 
hatte, ſodaß dieſe Feier eine wirkliche Weiheſtim⸗ 
mung hinterließ. Kd. Wartenberg hatte die 
Eingangsleſungen umd der Markgemeindeleiter 
den feierlichen Abſchluß übernommen. 


Kurznachrichten 


Aus Anlaß des 80. Geburtstages des bedeuten⸗ 
den Germanenforſchers Wilhelm Teudt, der an 
dieſem 1 mit der Goethemedaille ausgezeichnet 
und zum Ehrenmitglied der Osningmark⸗Geſell⸗ 
ſchaft ernannt wurde, hat die Stadt Detmold eine 
Straße in Wilhelm Teudt⸗Straße umbenannt. 
Teudt iſt ſchon länger Ehrenbürger Detmolds. 


Die Schrift von Lic. Wolfgang Stroothenke: 
„Erbfolge und Chriſtentum“, Fragen der Sterili⸗ 
ſation, Aufnordung, Euthanaſie und Ehe wurde 


darch Dekret des heiligen Officiums auf den 


Index geſetzt. 


In der Landeskirche Mecklenburgs wurde durch 


Verordnung die Dauer des Konfirmandenunter⸗ 
richts auf zwei Jahre feſtgeſetzt. 

In Frankreich wurden die bekannte Grotte von 
Lourdes und das alte Kloſter Grande Chartreuſe 
vom Staat der katholiſchen Kirche zurückgegeben. 

Die Ziviltrauung in Spanien wird nur dann 
als geſetzliche de e anerkannt, wenn 
beide Gatten aus der katholiſchen Kirche ausge⸗ 
treten ſind. 

Die Engländer bombardierten beim letzten An⸗ 
griff auf die Hauptſtadt Eritreas das Gebäude 
der katholiſchen Miſſion. Ein Kind wurde getötet 
und zwei weitere Perſonen verletzt. 

Von den über 15 Millionen Bewohnern Süd⸗ 
flawiens gehören faſt die 1 der orthodoxen 
Kirche an, reichlich ein Drittel (zumeiſt Kroaten 


Geſunde, kinderliebe 


Hausdame 


(Haustochter) zur ſelbſtändigen 
Pri- 


Führung eines ärztlichen 
vathaushaltes (Arztin m. Kind) 
für ſofort geſucht. 
Bewerbungen an Frau Dr. 
Stock⸗Kallinowsky, Eiſenach 
(Thür.), Goetheſtr. 18. 
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und Slowenen) ſind römiſch⸗katholiſch, über 
10 Prozent ſind Mohammedaner. Von den etwa 
lic e Volksdeutſchen find rund 575 000 Fatho- 
liſch. 


Von den rund 13 Millionen in USA. lebenden 
Negern ſind etwa 5 Millionen Proteſtanten, 
75 Millionen „religionslos“ und nur etwe 
300 000 katholiſch. 


Mitteilung 


Unſere Wochenzeitung „Deutſches Chriſtentum“ 
brachte in ihrer Nr. 11 die nachfolgende Mittei⸗ 
lung des wiſſenſchaftlichen Leiters des „Inſti⸗ 
tutes zur Erforſchung des jüdiſchen Einfluſſes 
auf das deutſche kirchliche Leben“, Univerſitäts⸗ 
profeſſors Dr. W. Grundmann, ſowie der 
Schriftleitung: 


Zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen Leiter des 
„Inſtitutes zur Erforſchung des jüdiſchen 
Einfluſſes auf das deutſche kirchliche Leben“ 
und der Schriftleitung des „Deutſchen Chri⸗ 
ſtentums“ iſt vereinbart worden, daß mit ſo⸗ 
fortiger Wirkung das „Deutſche Chriſtentum“ 
dem Inſtitut für Mitteilungen, Bekannt⸗ 
machungen, Berichte ſowie für grundſätzliche 
Erörterungen aus der Arbeit des Inſtitutes 
offen fteht- 
Jena, den 2. April 1941. 
gez. 

Paſtor H. Du ngs. 


gez. 
Dr. W. Grun dm an u, 
Univerſitätsprofeſſor. 


Wir geben auch den Leſern der „National- 
kirche davon Kenntnis und bitten auf dieſem 
Wege alle Förderer des Inſtitutes, ſoweit ſie noch 
nicht Leſer des „Deutſchen Chriſtentums“ ſind, 
dieſes durch Mitteilung an den Verlag „Der neue 
Dom“, Verlag für deutſchchriſtliches Schrifttum, 
Schneider & Co., Weimar, Poſtfach 443, oder bei 
der Poſt zu abbonnieren. 

Weiter bitten wir unſere Leſer, auch in ihren 
Bekanntenkreiſen darauf hinzuweiſen, daß die 
Wochenzeitung „Deutſches Chriſtentum“ laufend 
alles Wiſſenswerte über die wichtige Arbeit des 
„Inſtitutes zur Erforſchung des jüdiſchen Ein⸗ 
fluſſes auf das deutſche kirchliche Leben“ berichtet. 
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Ein Dorkämpfer für deutſches CThriſtentum: Arthur Bonus. 


A. Bonus: „Tod und Tapferkeit“ 
„Aus ſchaffender Seele“ Ein Bonus-Brevier von R. Grabs. 
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Ein wertvoller Beitrag jur inneren Klärung! 
W. Lotz 


Um den deutsden Weg des Glaubens 


Zum Vorleſen! 


> 


Wir liefern wieder aus! 


W. Grundmann 


Wer ist Jesus von Nazareth? 


G. Büsing Tag um Tag 2.2. 1.50 RA 0,50 
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